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J. Das Collegium oder die Schule zu
Eton.

a) Die Gebaude des Collegiums cdie
Samnimlung von Topham.)

Qth babe ſchon giner Auin Zent Jeſagt, daß
O man Eton in zweh Theile. elntheite, in die Stadt
und in das Colleglum. Dieſe Eintheilung aber
iſt blos willkuhrlich, denn was man das Collegium
nennt, beſteht aus der Schule, ihrer Kirche und

etwan 50 Hauſern, die Privatperſonen gehoren,
z. B. den Lehrern, einigen Ladenkramern, Dames

u, ſ. w.Das eigentliche Collegium, von dem hier die

Rede iſt, beſteht aus zwen Hofen oder Vierecken, die
auf allen Seiten von Gebauden eingeſchloſſen ſind
und an einander ſtoßen. Die ganze Seite, welche
die zwey Vierecke verbindet, iſt die Wohnung des
Probſts; (Provoſt's Lodge). Eine andere Seite
nimmt die Kapelle ein, welches aber im Grunde eine
große und anſehnliche Kirche iſt. Jhr gegen uber iſt
die untere Schule mit zwey Schlafſalen, in wel

chen ſiebenzig Betten fur die Knaben der Stiſtung
A

o) G. Beytrage uber England St. 8. S. 33.
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ſtehen. Jn der vierten Seite dieſes Hofes iſt die
obere Schule, ein ungeheurer Saal, an welchen die
Wohnung des erſten Oberlehrers (upper Maſter)
ſtoßt, in welcher er ſich aber nur am Tage aufhalt,
weil er gewohnlich noch ein eigenes Privathaus
hat. Unter der obern Schule iſt eine lange
Arkade, in der man im Trockenen umher gehen
kann, und in der gewohnlich die kleinern Schulkna—
ben bey naſſem Wetter ſpielen. Ueberdieß ein Zim—

mer fur die Schreibeſchule.
Der zweyte Hof beſteht aus den Hauſern der Mit

glieder (Fellows) des Collegiums, dem Speiſeſaale
fur die ſiebenzig Knaben von der Stiftung und der

ſehr betrachtlichen Bibliothek, zu der aber nur der
Probſt und dir Fellows Schluſſel haben; wenn daher
Jemand anderes ein Buch zu haben wunſcht, muß

er es durch einen von dieſen als eine Gefalligkeit er—

halten.
Hier iſt unter andern die in England wohlbe

kannte Sammlung von Topham, deſſen Pope ge
denkt. Dieſer Mann ließ durch gute Zeichner an
mehreren, Orten von Jtalien die beſten antiken Sta

tuen, Buſten, Basreliefs, Sarcophagen und ſelbſt
Wande und Decken von Zimmern copiren. Es iſt
eine wichtige Sammlung, mit der ich mich oft und
viel unterhalten habe. Die Zeichner, welche man
gebraucht hat, ſind ſich nicht gleich; aber vieles iſt
von ſehr guter Hand.
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b) MNitglieder der Stiftung

1. Der Probſt. Die ſieben Fellows—
Heinrich VI. ſtiftete das Collegium zu Eton im

Jahre 1441, beſchenkte es mit liegenden Grunden
von großem Umfange, baute ein anſehnliches Ge—
baude von zwey Hofen, die ich ſo eben beſchrieben ha

be, gab ihm ſeine Statuten und Verfaſſung, und
beſtimmte es zu einer Pflanzſchule, aus welcher das
ebenfalls von ihm geſtiſtete Konigl. Collegium (the
Kng's College) zu Cambridge mit Scholars und
Fellows verſorgt werden ſollte; und ſie iſt in der
That der Hauptſitz der Engliſchen Padagogik ſeit
dem Jahre ihrer Stiftung bis auf unſere Zeiten.

Hier will ich ſogleich bemerken, daß das Col
legiyn von Eton, verbunden mit dem Koniglichen
Collegium zu Cambridge, ohugefahr ganz unabhan

gig iſt, und daß es von Niemanden Befehle an-
nimmt. Wenn beide Collegien einig ſind, kann

nur eine Parlementsakte, (d. i. der Souverain des
Landes) auf ſie wirken.

Zu dem Collegium gehorten urſprunglich zehn
Fellows, zwey Maſters (Lehrer) und ſiebenzig Knaben.

Edward IV., dem alles verhaßt zu ſeyn ſchien, was

ſein Vorganger gethan hatte, wollte auch das Col
legium von Eton vernichten; allein ſeine Geliebte,
Jane Shore, rettete es aus Liebe zu ihren Beicht—
vater, dem damaligen Probſte von Eton, konnte

A3
Jn des Probſt's Hauſe iſt ein Gemalbe von

Jane Shore, welches fur das Original gehal.
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aber doch den Konig nicht abhalten, die Stiftung
zu verringern und einen betrachtlichen Theil ihrer
Guter dem Capitel von Windſor zu geben.

Demnach beſteht die Stiftung aus Einem
Probſte, ſieben Fellows, zwey Lehrern und ſieben-
zig Knaben.

Der Probſt (Provoſt) iſt das Haupt des Col—
legiums und wird vom Konig geſetzt. Sonſt wurde
dieſe Stelle auch an Layen vergeben, und man hielt
es gar nicht fur nothig, daß der Mann hier wohn
te. So war z. B. der Sprecher des langen Parle
ments Probſt von Eton. Aber ſeitdem hat ſich das
Collegium dawider geſetzt und es endlich erhalten,
daß man ihm Geiſtliche giebt und ſolche Manner, die
wenigſtens den großten Theil des Jahres hier zubrin

gen. Die drey Probſte, die der jetzige Konig ge-
macht hat, wurden alle einſt auf dieſer Stiftung er—
zogen und waren nachher Lehrer an dieſer Schule.

Die Fellows von Eton muß man durchaus
nicht mit den Fellovs auf den Univerſitaten ver—
wechſeln. Dieſe hier haben das Recht, ſich zu ver—

heyrathen, neben ihrem Fellowſhip eine Pfar—
rey zu beſitzen, und werden als Dignitaries der Kir
che betrachtet, das heißt ohngefahr wie ein Dom—

herr oder Prabender.
Der Probſt und die hellows ſind die Directo-

ren des Ganzen, verwalten die Guter des Colle—

ten wird und welches ſie ihrem Beichtvater ge—
ſchenkt haben ſoll. Sie ſcheint aus dem Bade
zu kommen und iſt nakt. Sie ſteht hinter einer
Art von Tafel, welche den untern Theil des Kor
pers verbirgt. Der Verfaßer.



giums, haben die Oberaufſicht uber die Oeconomie
deſſelben, beſetzen die Pfarreyen, die dem Collegium

gehoren, wahlen die eigentlichen Lehbrer, d. h.
den Headmaſter und den Maſter of the lower
School und ſind uberhaupt die naturlicher Oberaufſe—

her der Schule. Doch haben ſie mit der innern
Regierung derſelhen nichts zu thun, miſchen ſich
auch nicht darein, es ſey denn, daß Klage einlaufe
oder ſonſt gewiſſe beſondere Falle eintreten. Unter

dem Worte Schule aber muß man hier nichts an—
ders verſteben, als die beyden Lehrer derfelben, nam
lich den Ober- und Untermeiſter, (Headmaſter unh
Maſter of the lower Sehool) und die ſiebenz. Knaben.

Dieß war die urſprungliche Stiftung, und nur mit
dieſer hat es das Collegium zu thun. Die ubrigen
drey oder vierhundert Knaben, die in der Folge hinzu
gekommen ſind, ſtehen ganz unter den beyden Ober

lehrern, die mit ihnen eigenmachtig verfahren.
Endlich gehort noch zu den Rechten des Probſts

und der ſieben Fellows, daß ſie die erledigten Fellow-

ſhips des Collegiums beſetzen, und da wohlen ſie
wen ſie wollen. Es ware zu wunſchen, daß das
Collegium in der Wahl ſeiner Fellows die jedesma
lige vacante Stelle mit einem Lehrer von der Schule
beſetzte, und hierinne dem Konig nachahmte, der

bisher die Probſte aus den Etonians genommen
hat; allein ſie ſehen bey ihrer Wahl gewohnlich auf

Manner, die ſchon auſſerdem Beforderung und
Vermogen haben, wodurch ſie denn folglich auch

die außere Wurde ihres Korpers befordern und auf
recht erhalten. Jndeſſen finden ſich doch gewohn

Aa
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lich drey oder vier unter ihnen, die vorher Lehrer an

der Schule waren.
Der Probſt und die Fellows ſind zu nichts ge

bunden, als zu einer jahrlichen Reſidenz von zwey Mo

naten) und zu einer gewiſſen Zahl von Prebiaten,
etwa ſechs im Jahre. Uebrigens halten ſie zwey Geiſt—

liche, die man Conducts nennt und die an ihrer
ſtatt den regelmaßigen Gottesdienſt verrichten, auch
gelegentlich fur ſie predigen muſſen, da ſie denn fur
jede Puedigt eine Guinee haben.

Die Einkunfte des Probſts und der Fellows
entſtehen aus den liegenden Grunden, welche Hein.
rich VI. dem Collegium gab, und aus welchen auch
alle ubrige Koſten der ſiebenzig Knaben, der Ge

baude u. ſ. w. beſtritten werden
Das jahrliche Einkommen eines Probſts be—

tragt nooo Pf., ſein Haus ungerechnet, und die
Einkunfte eines Fellows ſetzt man auf 300 Pf.,
ebenfalls ohne ſein Haus und andre Kleinigkeiten zu

rechnen. Dabey verſieht er ſich denn noch mit einer
guten Pfarrey, deren ſie etwa vierzig haben, die ſie
aber nicht durch die Mehrheit der Stimmen, ſon—

Jndeſſen reſidirten alle, die ich wahrend meines
langen Aufenthalts zu Eton, kannte, den groß—
ten Theil des Jahres im Collegium; zwey Drit
theil der ubrigen Zeit brachten ſie gewohnlich auf
ihren Pfarreyen zu London, zu Bath u. ſ. w. zu.

Der Verf.
*s) Volckmann Th. 2. S. 131. giebt die jahrlichen

Einkunfte des Collegiuums auf z000 Pf. Ster
ling an.
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dern nach der Reihe vergeben, ſo daß die jedesma—
lige beſte immer an den Fellow kommt, der noch
keine hat, oder der ſie gegen eine ſchlechtere ver—
tauſcht. Nimmt kein Pellow die Pfarre ſelbſt, ſo
vergiebt ſie der, deſſen Reihe es iſt, an wen er will.

Da Eton in katholiſchen Zeiten geſtiftet wurde,
in welchen ſich die Geiſtlichen nicht verheyrathen
konnten, ſo wurde fur alle Fellows zu Mittage eine
gemeinſchaftliche Tafel gehalten, zu der der Ober—
meiſier der Schule ein Recht hat, und an welcher
der Untermeiſter durch eine ewige oder beſtandige
Einladung ſpeißt. Dieſe Tafel halt man noch jetzt
aufrecht, und ſie iſt fur diejenigen Fellows, die et

wan nicht verheyrathet ſind, auſſerſt bequem; da—
durch ſind ſie nicht genothigt, Haus zu halten und

ſpeiſen in Geſellſchaft. Ja man findet dieſe Tafel
ſo angenehm, daß ſelbſt die verheyratheten Fellows

ſie haufig beſuchen. Jeder hat das Recht, Gaſte
einzuladen. Jch habe unzahligemal da geſpeißt und
eine einfache und durchaus gute Tafel von etwan vier

Schuſſeln gefunden.

Da die Stiftung von Heinrich VI. herruhrt,
ſo ſind naturlich alle Schott- und Jrlander davon
ausgeſchloſſen, weil dieſe zwey Reiche damals noch

nicht zu England gehorten.

Azß
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2. Die Collegers oder die ſiebenzig
Knaben der Stiftung.

Jhre gegenwartigen und kunftigen Vortheile, in
Anſehung der Fellowſhips des Koniglichen Colle—

giums zu Cambridge.

Die ſiebenzig Knaben, die zur Stiftung gehoren
und Antheil an den Einkunften derſelben haben, heißen

Collegers. Die Aufnahme hangt vom Probſte
und den Fellows, das heißt denn hauptſachlich vom
Probſte, ab. Eigentlich ſollte jeder! Knabe aufge
nommen werden, der dem Probſte dargeſtellt wird
und die gehoöörigen Erſorderniſſe hat, wenn namlich,

wie ſich das von ſelbſt verſteht, eine Vacanz iſt.
Jm Ganzen, glaube ich, wird auch dieſe Regel ſo
ziemlich befolgt. Maturlich aber iſt es, daß dieje
nigen Vater, die mit dem Probſte oder einem der
Fellows bekannt ſind, ſich vorlaufig melden uud die

nachſte erledigte Stelle ſich zuſichern laſſen.

Die Vortheile, die dieſe Knaben genießen, be
ſtehen in freyer Wohnung und Koſt. Von kleinen
Zimmern oder Cellen, wie etwan auf unſern Fur—

ſtenſchulen, weiß man hier nichts, ſondern alle hal—
ten ſich in zwey großen Salen auf, die zugleich auch
ihre Schlafzimmer ſind, und wenn ſie nicht bey
ihrem Tutor arbeiten, ſo muſſen ſie es im Schlaf
ſaale thun, auch ſelbſt im Winter, obſchon da nie
Feuer gehalten wird, ſo wenig als in den Lehrſalen.

Es giebt alte Leute, die ſich der Zeit erinnern, da
die Schlafſale keine Glasſcheiben hatten, ſondern
des Nachts bloß durch Fenſterladen gegen Sturm
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und Wetter geſichert wurden. Uebrigens ſind dieſe
ſiebenzig Knaben unter die Dames) vertheilt, de—
ren jede eine gewiſſe Zahl derſelben als ein Onus be—

kommt und die ihre Waſche und andere Dinge be—

ſorgen laſſen muß.Was die Koſt betrift, ſo bekommen ſie kein an

deres als Schopſenfleiſch, das einzige, das dem
Menſchen nie zum Eckel wird. Jch habe oft mit
Llachen bemerkt, daß diejenigen meiner Bekannten,
die einſt auf der Stiftung erzogen worden waren,

noch immer das Schopſenfleiſch allem andern vorzo

gen. Freylich iſt Engliſch Schopſenfleiſch etwas
ganz anders, als was es ſonſt uberall iſt. Nur
erſt ſeit verſchiedeuen Jahren bekommen ſie auch

Erdapfel, und einige Zeit nachher erhielt ihre Tafel
noch einen und den audern Zuwachs, nachdem ihnen

Lord Godolphin ein Legat von z000 Pf. vermacht

hat. Fur Fruhſtuck und Kleidung muſſen ſie ſelbſt

ſorgen; doch glebt ihnen das Collegium eine Art

eines ſchwarzen Mantels, den Gown, den ſie uber
ihre Kleidung tragen müſſen, nicht nur in dem Col
legium, ſondern auch auſſerhalb den Granzen deſ—

ſelben.
Den eigentlichen Schulunterricht erhalten ſie

unentgeltlich; den Tutor of College aber muſſen ſie
bezahlen, es ſey denn, daß ſie keinen hatten, ein
Fall, der ſich blsweilen, aber auſſerſt ſelten, zutragt.

v) Was dieſe Dames ſind, wird bald hernach er

klart werden.
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Eben dieß gilt von den Sprach- Fecht- Tanz. und
andern Lehrmeiſtern.

Uaſſen ſie ſich durch Volkmann nicht irre ſfuh—

ren, der das Eton Collegium eine Stiftung fur
arme Knaben nennt.“) Dieſer Ausdruk iſt ſchief
und unrichtig, beſonders fur Deutſche, welche ſich
nicht wurden einfallen laſſen, Knaben unter dieſen
ſiebenzig zu finden, deren Vater jahrlich ooo, 1500
bis 2000 Pf. Einkunfte aus liegenden Grunden
haben. Die gelehrte Erziehung iſt in England ſo
entſetzlich theuer, daß nicht nur der wohlhabende
Geiſtliche, Arzt und Offizier, ſondern ſelbſt kleinere
Guterbeſitzer, wenn ſie viele Kinder haben, froh
ſind, ihre Sohne auf dieſe Stiftung bringen zu kon
nen, nicht nur wegen des gegenwartigen Vorthtils,
ſondern wegen der Ausſicht auf ein Fellowſhip in
den Koniglichen Collegium zu Cambridge. Eigent
liche Arme ſinden ſich alſo wohl ſehr wenige hier.

Die Stiftung zu Weſtminſter ſteht in noch
viel hoherem Anſehen, wo man ganz und gar keine
Ruckſicht auf Vermogen nimmt, und wo die Kna
ben von der Stiftung nicht Collegers, wie hier,
ſondern die Koniglichen Schuler (King's Scholars)
heiſſen. Auch finden ſich daſelbſt viele Adliche und

Reiche, und Knaben aus den beſten Hauſern; ja
die von der Stiftung dunken ſich beſſer, als die
ubrigen.

Dieſe Stiſtungen wurden auch urſprunglich
nicht fur Arme gemacht, denn die Armen traten

v) Th. 2. S. 181.
ve) Die Weſtminſter Schule zu kLondon.



damals nicht leicht in die gelehrten Stande. Es
war das Zeitalter, in welchem die Welt den Geiſt—
lichen gehorte, welche nicht nur die beſten Einkunfte,
ſondern auch großen Theils die Regierung in ihren

Handen hatten.
Was dieſe Stiftungen waren, ſieht man am

beſten äus den Statuten, welche die verſchiedenen

Dinge feſtſetzen, die ein Knabe erhalten ſollte. Die
gewohnlichſte und kurzeſte Art, Vergleichungen aus

den damaligen Zeiten anzuſtellen, iſt, daß man an
jede Zahl eine Null hangt. Wenn alſo ein Knabe
gelegentlich vier Pence Spielgeld erhalten ſoll, ſo
ware das jetzt vierzig Pence u. ſ. w. Allein die Null
iſt zwar bequem, aber nicht genan. Den Wercth
gewiſſer Artikel aus Heinrich VI. Zeiten muß man
jetzt mit 12 und einige mit 14 und ſelbſt 15 mul—

tiplieiren; da man aber alle Dinge, welche die

Es iſt auſerſt ſchwer, den Goldwerth verſchiede
ner Lander zu verſchiedenen Zeiten zu beſtimmen

und zu vergleichen. Der Preis von Waaren,
die fabricert ſind, fuhrt uns faſt durchgangig
irre, und ſocinden wir, daß z. E. eine Perücke zu

einer Zeit, in welcher andere Artickel zwey, drey,
vier mal wohlfeiler waren, als ſie jetzt ſind, eben
ſo theuer, wo nicht theurer war, als jetzt. Die
gewohnlichen Lebensmittel ſind die beſte Grund—
lage, auf welche ſich der Werth des Geldes zu

verſchiedenen Zeiten vergleichen laßt. Jndeſſen
hat man doch auch bey den Lebensmitteln man—
cherley zufallige Dinge zu beobachten, welche ſie
bald theurer bald wohlfeiler machten. Hiezu



14 „—usGeldſummen beſtimmten, buchſtablich beybehalten
hat, ſo ſind freilich ſolche Summen jetzt hochſt un-
betrachtlich, in Vergleich mit dem, was ſie zur Zeit

der Stiftung waren, und ſo tragen denn z. B. die
ſiebenzig Knaben Mantel (Gowens) vom grobſten
Tuche, da ſie urſprunglich das feinſte hatten. Al—
lein der Preiß der Elle iſt in Gelde!feſtgeſetzt, und
fur dieſe Summe kauft man denn, was man jetzt da.

fur bekommt.
Die Urſache, warum man die Knaben-Stellen

zu Eton ſo ſehr ſucht, iſt nicht bloß der gegenwartige
Vortheil, ſondern noch mehr die Hoffnung und

Ausſicht auf ein Fellowſhip in dem Koniglichen
Collegium zu Cambridge.

Zu eben der Zeit namlich, daß Heinrich VI.
das Eton Collegium ſtiftete, that er  das namliche
mit dem Koniglichen Collegium, wozu ein Probſt
und ſiebenzig Seholars und Pellows gehoören. Dieſes
Konigliche Collegium (King's College) gehort einzig

kommt nun noch, daß man jedesmal genau wiſ—
ſen muß, was der innre Gehalt der Munze zu
der Zeit war, von welcher man jedesmal redet.
Urſprunglich war das Pf. Sterling ein wirkli—
ches Pf. Silber, folglich dreymal ſo viel an inne
rem Werthe, als das gegenwartige. Edward III.

fing an es zu verfalſchen, und ſeine Nachkom—
men fuhren damit allmalig fort, bis es unter
Heinrich VIII. auf den Fuß kam, den es noch
jetzt hat. Eme Vergleichung von Preißen
zu Heinrichs VI. Zeiten findet man beym Wende
born Th. 2. G. 89.



und allein der Schule zu Eton, und wenn ein Fel—
lowſhip bey demſelben erledigt wird, ſo darf kein an
derer als Mitglied in demſelben aufgenommen werden,

als einer von den ſiebenzig Knaben der Stiftung.
Der Probſt des Königlichen Colleglums kommt da
her alle Jahre mit einigen Fellows nach Eton und
examinirt die oberſten Knaben von der Stiftung, und

tritt eine Vacanz ein, ſo geht der oberſte Knabe ohne
weiteres von Eton nach Cambridge, wird Scholar
und nach drey Jahren Fellow. Und dieß iſt ein Vor—

theil, den er ſein ganzes Leben hindurch genießen
kann.*) Eein jahrliches Einkommen ſteigt denn
von ſechszehn bis zu achtzig oder neunzig Pf. unud

nach einem Aufenthalte von drey Jahren iſt er
weiter zu keiner Reſidenz, weder im Collegium noch
im Lande uberhaupt, verbunden, ſondern er kann

leben wo er will.*) Grerfallt es ihm aber im Col.
So lange er nailich ſein Fellowlhip behalt.

Diefes aber geht verlohren 1) wenn er heyra.
thet; oder 2) wenn er eine Pfarrey erhalt, es
ſey vom Collegium ſelbſt oder anderswoher; wenn

namlich die Pfarre von einem gewiſſen Wertheé
iſt, worinnen man nach dem ſogenannten King'a
book (Liber regis) verfahrt, in welchem der
Werth der Pfarreyen zu Zeiten Heinrichs VI.
feſtgeſetzit wurde, und nach welchem man ſich
noch in vielen Fallen richtet, wovon ich zu einer
andern Zeit reden werde; oder 3) wenn er liegena
de Grunde uber einen gewiſſen Werth erbt, oder
ſonſt ein Einkommen uber eine gewiſſe Summe

hat. Der Verf.i) Den Rechten unach muſi er drey Jahre reſidiren,

ſo wie er aber ein Follow wird, iſt er frey. Deſ
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legium zu bleiben, ſo hat er ſein gewiſſes Einkommen
an Geld, welches uber hundert Pf. betraat, wenn

es ein Senior-Fellowſhip iſt, ſeine Tafel und ſeine
anſtandigen Zimmer, gewiſſe Aeuniter und Stellen
ungerechnet, die er in ſeinem Collegium erhalten
kann, und die ihm bey einer guten Auffuhrung
durchaus nicht fehlen konnen, indem die Zahl der
altern Fellows, welche reſidlren, in allen Collegien

zu Orford und Cambridge nur ſehr klein iſt.
Erndlich hat das Konigliche Collegium ebenfalls

eine gewiſſe Anzahl von Pfarreyen zu vergeben, weln

che diejenigen, die ſich der Kirche widmen, nach
ber. Reihe bekommen.

Dieß ſind denn die Vorthelle, die mit einem
Keltovſhip des Koniglichen Collegiums verbunden
ſind und zu denen ein jeder von den ſiebenzig Knaben

zu Eton die Ausſicht hat. Daraus aber folgt jedoch
nicht, daß auch ein! jeder wirklich zu dem Beſitze

deſſeiben gelange. Denn da die Stiftung des Konig
lichen Collegiums ebenfalls nur fur ſiebenzig Perſonen
iſt und dieſe, im Durchſchnitt genonumen, ihr Fel-

low

ſen ungeachtet aber bleibt er noch Ein Jabr lan—
ger, weil Niemand ſein Collegium verlaſſen kann,
ehe er Baccalaurus geworden. iſt. Er wurde ſich
ſelbſt ſchaden, weil die Univerſitatsgrade den
Englandern in allen gelehrten Standen faſt un
entbehrlich ſind, wie ich an einem andern Orte

zeigen will. Der Verfaſſer.
Die Urſachen werden an einem andern Orte

umſtandlicher angegeben werden.
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lovwſhip langer behalten, als die Schuliahre eines
Knaben zu Eton betragen, ſo iſt naturlich, daß
nicht alle von den ſiebenzig Knaben Fellows des Ko—
niglichen Collegiums werden konnen. Man hat nam—
lich fur die Knaben zu Eton ein gewiſſes Alter feſt-—

geſetzt, uber welches hinaus er nicht langer ouf der

Stiftung bleiben darf: dieß ſiud neunzehn Jahre.
Erreicht nun einer dieſes Alter, und es wird keine
Stelle in dem Koniglichen Colleqium bis zum nach—

ſten Juli erlediget, ſo muß er die Stiſtung verlaſ—
ſen, kann nie in das Konigliche Collegium kom—
men und muß in der weiten Welt ſein GOlück ſuchen,

ſo gut er kann; denn die nachſt erledigte Stelle be—
kommt nicht er, ſondern ſein nachſter Nach, bar in

der Schule.“) Diejenigen Knaben, die auf die—

Vater, die dieſen Umſtand wiſſen und ihre Kin—
deer fur ein ſolches Fellowſhip beſtimmen, laſſen

ſolche bisweilen ein Jahr und druber ungetauft
liegen, weil man eines Menſchtn Alter gewohn

lich aus den Taufregiſtern erweißt. Jndiſſen
ſind mir Falle bekannt, in welchen der nachſtfol—

gende Kuabe Mittel fand, die Geburt ſeines
Schulkameraden, der uber ihn ſaft, gegen ſein
Taufregiſter zu erweiſen, wodurch dieſer genö—
thigt war, die Sifftung zu verlaſſen, und der
nachſtfolge Knabe erhielt das Fellowſhip Der
Verfaſſer im öten St. der Bertr. S. 32.
Aus dieſem Grunde kann ein Knabe, dir in der
Schule um eine einzige Stelle zur Strafe herun—
ter geſetzt wird, dadurch vielleicht auf immer ſein
Fellowl hip verlieren. Der Verf.

Veytr. üb. Engl. s Stt. B



ſe Art die Stiftung verlaſſen muſſen, nennt man

ſuperannuated (uberjahrig).

Die Oppidans oder Knaben, die nicht
zur Stiftung gehoren.

Jhre Wohnung und Verpflegung in den Hauſern
der Dames u. ſ. wi

So war denn dle urſprungliche Stiftung der
Eton Schule blos fur ſiebenzig Knaben. Allein die
Nachbarſchaft von London und Windſor, welches
zu allen Zeiten ein Koniglicher Sitz war, die ge—
ſunde Luft, der trockene Bodrn, der Ruf der Leh—
rer und noch andere Umſtande, bewogen manche

Vater, ihre Sohne nach Eton zu ſchicken, um an
dem Unterricht Antheil zu nehmen, den die Collegers
erhielten. Um ſie von den letztern zu unterſcheiden,

gab man ihnen den Namen Oppidans. Jhre
Zahl, die ſich von Zeit zu Jeit vermehrt hat, iſt
verſchieden, bald kleiner, bald großer, zwiſchen drey,

vier und funfhundert. *n)
Alle dieſe jungen Leute, unter welchen ſich Soh—

ne aus dem hochſten Adel und den angeſehendſten
und reichſten Familien befinden, wohnen und leben
großen Theils in zwolf Privathauſern, die noch zu
dem Theile von Eton gehoren, den man das Colle

Von Oppidum (Stabt) im Gegenſatz der Colle,
giengebaude.

4) Jm Jahre 1792 belief ſich dieſe Zahl auf bey
nahe goo.
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gium nennt, und aus welchen die jungern nicht an—

ders heraus gehn durfen, als mit ihrem Hofmei—
ſter, wenn ſie einen haben, oder auf beſonders dazu

erhaltene Erlaubniß. Die Schullehrer ſehen es
dbeswegen nicht gerne, wenn ein junger Menſch mit
ſeinem Hofmeiſter auſſerhalb demfelben wohnt. Die
Zahl der Knaben, die in einem ſolchen Hauſe woh—
nen, iſt naturlich ſehr abwechſelnd, und belauft ſich
von zehn bis auf funf und dreyßig und mehr.

Die Beſitzerinnen dieſer Hauſer, bey welchen
die jungen Leute Wohnung und Koſt haben und die
zugleich die Kleidung und Waſche derſelben in Ver—
wahrung nehmen, heiſſen Dames. Die Bedin—
gungen aber, unter welchen man bey ihnen Woh—
nung und Koſt findet, ſind nicht immer die annehm—
lichſten, vorzuglich weil alles und jedes feſtgeſetzt
iſt, weil man keine Wahl hat und ſich der einge—
fuhrten Regel unterwerfen muß. Wie es in einem
Hauſe iſt, ſo iſt es auch in dem andern.

Fur Koſt zahlt die Perſon jahrlich 30 Pf.

jedes Zimmer 6Licht 6Steinkohlen od. Caminfeuer 6
allerley kleine Ausgaben als Aufw. c. 6

ô

Summa 54 Pf.
Und noch uberdieß 6 Pf. fur den Eintritt.

Obgleich die hier genannten Prelſe richtig ange
geben ſind, ſo muſſen Sie darum nicht glauben,
daß Jemand mit 54 Pf. die jahrliche Rechnung
der Dame bezahlen konnte. Da ſind noch ſo man

B 2
⁊t
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che andere und zum Theil unvermeidliche Artikel,
die ſich zu dieſer Rechnung geſellen.

Auf einer deutſchen Schule wurde man das al—.
les gewiß ſehr theuer finden, aber fur Eton iſt es
nicht viel. Noch vor dem Jahre 1792 wurde fur

Koſt nur 24 Pf. bezahlt. Ueber dieſe ſchmale
Summe hatten die Dames ſchon ſeit vielen Jahren

geklagt; Jedermann mußte die Gerechtigkeit ihrer
Klagen eingeſtehen, und ſo wurde die Summe des

Koſt eldes auf 30 Pf. erhoht. Dafur bekommen
die Knaben, auſſer dem Mittagsmahl, auch Brod
und Mich zum Fruhſtuk, die altern kaltes Fleiſch
und die jungern Brod, Kaſe, Milch und derglei—
chen zum Abendbrod und uberdieß Bier; aber Thee,
Zucker u. ſ. w. muſſen ſie ſich ſelbſt halten. Dieſes
Koſtgeld iſt fur ohngefahr ſechs und dreyßlg Wochen;
denn wahrend der Varanzen ſind alle Knaben abwe—

ſend, urld wenn ja einige wahrend derſelben blei—

ben, muſſen ſie beſonders bezahlen.

Die Preiſe ſind in allen Hauſern einander gleich

und die Dames ſtehen unter der Regierung des
Head. maſters, ſo wie uberhaupt diejenigen Leute,
die innerhalh den Granzen des Collegiums wohnen,
unter der mitteibaren Herrſchaft des Probſts und
ſelbſt ſchon des Head- maſters ſtehen. Das Recht
der Oberherrſchaft des letztern, welche bisweilen
ziemlich eigenmachtig und uneingeſchrankt iſt, ent
ſteht aus der Natur der Dinge. Denn wenn z. B.
eine Dame die Macht des Head-malters nicht an—
erkennen wollte, durfte er nur alle Knaben verhin—



dern bey ihr zu wohnen oder zu ſpeiſen, und ſo
hatte es mit ihrer Exiſtenz als Dame ein Ende.

Fur manche Knaben beſorgt die Dame, wah—
rend der ſechs und dreyßig Wochen vom Jahre, den
ganzen 7lufwand, wofur ſie am Ende des Jahres eine

Rechnung bringt, die ſich ohngefahr auſ noo Pf.
belauft; aber gewohulich werden die Knaben zu
Hauſe gekleidet, und kommen, nach jeder Va—
canz, mit allem Nothigen ausgeruſtet in die Schule

zuruck.
Wenn ich im vorhergehenden die Zahl der Pri—

vathauſer, in welchen junge Leute Wohnung und
Koſt ſinden, auf zwolf ſetzte, ſo folgt daraus nicht,

„daß nur dieſe gleichſam ein ausſchlieſſendes Recht
haben, junge Leute aufnehmen zu durfen; nein, jede
Beſitzerinn eines Privathauſes innerhalb den Gran—

zen des Collegiums hat ein gleiches Recht, ſo bald ſie

die Erlaubniß vom Headmalſter dazu erhalt, wel
cher hierinne ganz unumſchrankt verfahrt.

Auſſer den Knaben in den Hauſern der Dames
giebt es noch eine Menge anderer, die in den Hau—
ſern der Unterlehrer wohnen. Juhrt ein ſolcher eine
Haushaltung, ſo hat er fur jeden Knaben 100 Pf.;
wenn er aber nicht Haus halt, ſo wohnt der Knabe
blos bey ihm und ſpeißt bey einer Dame. Jn die—
ſem Falle hat der Lehrer nur funfzig Pf. von einem
jeden, und hierinne beſteht das vorzügliche und große
Einkommen der Unterlehrer, deren mancher jahrlich

mebr Geld gewinnt, als der Probſt und die beyden
Obcrlehrer.

B3
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Diejenigen Knaben, die mit einem Hofmeiſter

hieher kommen oder erſt hier einen erhalteni, ſind
ganz auf den namlichen Fuß, wie die ubrigen Op-
pidans, und wenn ſie auch nicht in einem der zwolf
Hauſer wohnen, ſo ſpeiſen ſie weniaſtens bey einer
Dame. Es giebt hier verſchiedene Hofmeiſter, die
verheyrather ſind und Haus halten. Jn dieſem
Falle haben ihre Eteven bey ihnen nicht nur Woh
nung, ſondern auch Koſt.

Geanz genau zu ſagen, was der ganze jahrliche
Aufwand eines Knaben zu Eton ſeyn mag, iſt un
moglich, weil es von vielen zufalligen Umſtanden
abhangt. Wenn ich indeſſen die moglich wohlfeilſte
Art nehme, einen Knaben zu erhalten, folglich blos
einen ſolchen, der bey einer Dame und nicht bey
einem Unterlehrer wohnt, ſo glaube ich, daß hun
dert Pf. in den vler und dreißig bis ſechs und drei—
ßig Wochen Wohnung, Koſt, Kleidung und alles

beſtreiten konnen; ich glaube aber auch, daß es
wenig Knaben zu Eton giebt, bey denen dieſe Sum

me zureicht. Jch weiß, daß mancher Knabe zwey
hundert Pf. koſtet und einige noch mehr. Die Soh.

Der Tanz Zeichnungs- Sprach- und Fecht
meiſter ſind naturlich nicht darunter hegriffen,
weil dieſe nicht nothwendig, ſondern freywillig
ſind. Der Fechtmeiſter allein koſtet jahrlich 12
Guineen. Auch gehoren die gelegentlichen Ge
ſchenke fur die Lehrer nicht hieher, da dieſe in
einem gemeinen Jahre nicht ſtatt finden.

Der Verfaſſer.
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ne ſo vieler Großen und Reichen kommen oft mit
vielem Gelde von den Vaeanzen zuruck und verthun

es. Die Knaben aus den mittlern Standen fol—
gen ihnen nach und ſetzen oft ihre Eltern in Verle—

genheit, und ſo iſt dieſe Schule, welche ich fur die
beſte im Lande halte, gewiſſermaßen nur eine Schule
fur Reiche oder wenigſtens ſehr wohlhabende Leute.
Zwar iſt alles, was von den Anordnungen der

Schule abhangt, einfach; allein man hat dieſer
Simplieitat auf mancherley Art abzuhelfen gewußt,
und der Luxus hat ſeinen Weg hieher geſunden, wie
er ihn denn ſindet und immer ſinden wirdb an je—
dem Orte, wo Geld iſt. Es giebt hier mehrere
Laden, wo Eis, Ananas, Melonen, Cocusnuſſe
und alle Artikel inlandiſcher und auslaudiſ.her Lecke—

reyen zu haben ſund. Reicht das Taſcheigeid, wel—
ches oft ſehr betrachilich iſt, nicht zu, ſo machen ſie

Schulden, und es giebt Leute, die einem jungen
Menſchen eine ſanſehnliche Summe zu leihen kein
Bedenken tragen; denn Niemand furchtet ſein
Geld zu verlieren, weil es unter dieſen jungen Leu—

ten ein eigenes point d' honneur iſt, cher alles zu
thun, als dieſe Schulden unbezahlt zu lafſeu.“)

B 4

Jn den Zelten, da Herr For zu Eton auf der
Schule war, gab es eine Menge Knaben, die
uberaus hoch ſpielten, und oft viele hundert Pf.

verloren, ja man ſagt, daß ſehr große Sum—
men, die dieſer oder jener als Schulknabe ver—
lor, in der Folge, da er Mann war, ihm ab—
gefordert wurden; beſonders redet man noch
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Wohnung, Meublen, Bedienung, alles iſt
ſchlecht. Die Bedienung in den Hauſern der Da—

mes iſt weiblich, erſtrekt ſich nur auf wenige Dinge
und iſt darum fur die kleinern Knaben ſehr wohl—

thatig, die ſich ſo ſelbſt zu bedienen lernen. Und
hier wird kein Unterſchied gemacht, es ſey der Sohn

eines Mannes vom Mittelſtande oder vom Adel;
und dieſer ſendet zum Theil ſeine Kinder gerade
derwegen hieher, damit ſie von dem Lurus zu Hau
ſe entfernt werden und mehrere Simplicitat lernen
mogen.

Die jungen Leute, die in dem namlichen Hauſe
wohnen, ſpeiſen zuſammen an einem Tiſche um
zwey Uhr, dlie Hofmeiſter aber, deren Tafel etwas
beſſer iſt, ſpeiſen mit der Dame zwiſchen drey und
vier Uhr, theils ſchon darum, weil ſich kein Engli—
ſcher Hoſmeiſter bequemt, unter einem Heer von
Knaben zu ſpeiſen, die unregelmaßig kommen, und
deren jeder davon geht, ſobald er genug hat. Aber
die Hauptabſicht bey der Engliſchen Erziehung iſt,
daß die Knaben nicht mit ihren Hofmei—
ſtern, ſondern mit ihres Gleichen, d. h. mit
Knaben, leben ſollen.

Ueberhaupt ſind die Hofmeiſter, um es hier
vorlaufig zu ſagen, ganz eine Nebenſache; die aller—

von einem Falle, da einer als Mann viele tauſend
pf. bezahlte, die er als Knabe verloren hattt.
Dieß iſt nun langſt abgeſchaft, und die Aufſeher
wachen ſorgfaltig uber hohes Spiel.

Der Verfaſſer.
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mehreſten Knaben ſind allein und ſich ſelbſt uberlaſ—
ſen und da ſehe ich ſie taglich vor meinem Fen—
ſier herum laufen, mit abgeſchnittenem Haar, offe

ner Bruſt und in ſchlechten Kleidern. Sie eſſen
eine geringe Mahlzeit, die Sohne des Herzogs ſo
gut wie die Sohne eines Baronets oder Kaufmanns,
und bewohnen ein armſeliges Zimmer, wiewohl
manche darum nicht weniger verthun—

3z. Die zwey Oberlehrer mit ihren Ge—
hulfen.

Jhr Stand, Einkunfte, Ledensart, geſellſchaftlicher

Ton u. ſ. w. (Was LJiberality iſt.)
Die Schule iſt in zwey Theile getheilt, in die

obere und in die untere Schule, deren jede ihren
eigenen Maſter (Meiſter) hat. Der von der obern

Schule heißt Head-maſter, der von der untern
Maſter of the lower School. Beide ſind von ein
ander unabhangig, werden; von dem Probſte und
den ſieben Fellows ernannt, ſind faſt allemal Docto.

ren  der Theologie, und der Konig giebt ihnen ge
wohnlich noch eine Domherernſtelle zu Windſor.

Da die Menge der Oppidans nach und nach
ſich ſo ſehr vermehrte, ſo ſahen beyde ſich genothi—

get, Gehulfen (Aſſiſtant  maſters, wie man ſie
nennt,) ein jeder fur ſeine Schule anzunehmen, de
ren Zahl nach und nach bis auf acht, neun und ſelbſt

zehen ſtieg. Da dieſes die eigentliche Stiftung
nichts anging, ſo hatten der Probſt und die Fel—
lows nichts damit zu thun, ſondern jeder Meiſter
wahlte ſich die ſeinigen nach Gefallen, und thut es

B 5
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noch jetzt; und aus eben dieſem Grunde beſoldet er
ſie aus ſeinem Beutel, welches aber eine Kleinig

keit iſt.
Dieſe Gehulfen oder Unterlehrer, wie ich ſis

nennen will, theilen mit ihren Oberlehrern die ver—

ſchiedenen Claſſen der zwey Schulen, ſo daß jeder
in ſeiner Claſſe der eigentliche Lehrer davon und alſo
in dieſer Rulſicht von den Oberlehrern nicht ver—

ſchieden iſt.
Die beyden Oberlehrer ſowohl als alle Unter—

lehrer zu Eton ruſſen Fellows des Koniglichen Col
legiums zu Cambridge ſeyn, d. h. ſie muſſen einſt
alle auf bder Stiftnng zu Eton erzogen und in der

Folge Fellows des Koniglichen Collegiums geworden
ſeyn. Doamit iſt aber nicht gemeynt, daß ſie zeit—
lebens Fellows bleiben ſollten; im Gegentheil, die
allerwenigſten ſind es, weil ſie durch Heyrath, Pfar-—
reyen und andere Umſtande ihr Fellowſhip ſchon
langſt verloren haben.

Jch habe weiter oben geſagt, daß die Fel
lows von Eton als Pralaten betrachtet werden muſ
ſen, und daß ſie die eigentlichen Directoren oder

Auſſeher der Schule ſind; aber man muß den Rang
und den Werth der Stellen zu Eton ſchlechterdings
nicht nach ihrem Einkommen meſſen. Der Probſt,
welcher der hochſte und erſte iſt, hat als Probſt bey
weitem nicht fo viel Einkunfte als der Head. maſter,

der Head malſter hat vielleicht weniger als dieſer
oder jener Unterlehrer, und die ſieben Fellows ha
ben, als ſolche, jeder nicht mehr als dreyhundert

9 S. 3.



Pf. Gleichwohl ſind alle Unterlehrer in einem ge—
wiſſen Alter herzlich froh, wenn ſie Fellows von
Eton iwerden konnen, und ſelbſt mehr als ein Head.
maſter hat ſich gelegentlich darum bemuht.

Die Urſache iſt ganz naturlich. Ein Fellow
von Eton hat das otium cum disgnitate, iſt aller
Geſchafte entledigt und geht auf zeitlebens zur Nvhe

ein. Die Lage eines Unterlehrers hingegen iſt eine
der arbeitſamſten und beſchwerlichſten, die ich auf

dieſer Welt kenne. Einige derſelben arbeiten meh—

rere Tage in der Woche zehn, eilf und zwolf Stun
den, die Zeit »ungerechnet, die ſie etwa fur ihre
eigenen Stunden Vorbereitung und Nachſchlagen
brauchen. Der Knaben ſind jetzt beynahe funfhun
dert und der Unterlehrer nicht mehr als neun. Dieſe
neun ſind nun nicht nur die Lehrer der verſchiedenen

Claſſen in der Schule, ſondern ſie ſind auch die
Tutors of College*) auſſerhalb der Schule ſo vie—
ler Knaben. Einer meiner Bekannten hatte ein
mal als Tutor neunzig Schuler. Bedenken Sie
nun, welche Zeit er wochentlich braucht, blos die
Ausarbeitungen aller dieſer Knaben zu corrigiren!
Und in gewiſſen Claſſen muß ein Knabe wochent—
lich zwey auch drey Ausarbeitungen machen. Daher

ſtirbt denn auſſerſt ſelten einer als Unterlehrer. Sie
ſammeln eine Summe Geldes und leben dann von

den Jntereſſen und ihren Beforderungen in der
m) Man muß dieſe Tutors ol College nicht mit dem

eigentlichen Hofmeiſter (private Tutor) verwech

ſeln.
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Kirche, wenn ſie welche haben. Einige werden
von Zeit zu Zeit Fellows von Eton.“)

Selbſt die beyden Oberiehrer, deren Lage doch
bey weitem nicht ſo beſchwerllch iſt, ſterben ſelten in

ihren Stellen, und nehmen nach einer gewiſſen Zeit

willig etwas an, das ihnen nicht die Halfte, viel—
leicht nicht den dritten Theil einbringt, was ihre
Stelle trug. So wurde z. B. wahrend meines
hieſigen Aufenthalts der Head-malter Probſt, und
die Regierung nahm ihm noch uberdieß ſeine Dom
herrnſtelle, ſo daß er jetzt nur ein Einkommen von
tauſend Pf. hat, da er vorher zwey tauſend hatte.

Das Einlommen der beyden Oberlehrer ent
ſteht

1) Aus ihrem Gehalte oder Beſoldung. Dieſe

iſt auſſerſt ſchlecht; ſiebenzig Pf. jahrlich fur den
einen und ſechszig fur den andern. Es iſt die ur—
ſprungliche Summe, wie Heinrich VI—. ſie feſtſetzte,

und war alſo ſehr anſehnlich, wenn Sie dedenken,
daß die Geiſtlichen ſich damals nicht verheyrathen
konnten; auch hatten ſie uberdieß Tafel und Woh—

nung; denn ihre Schulwohnung war fur einen un

Niemand kann zugleich Fellow des koniglichen
Collegiums und Fellow von Eton ſeyn. Die
Manner alſo, die zu Fellows von Eton gewahlt
werden, haben mehreuntheils ſchon anderweitige
Beforderungen oder ſind verheyrathet ec. ſo daß
ſie mehrentheils ſchon lange vorher aufgehort
haben, Fellows von dem koniglichen Collegium

zu ſeyn. Der Verfaſſer.
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verheyratheten Mann hinlanglich, und ſie hatten
nicht, wie jetzt, ihre Privathauſer. Auch war die
Zahl ihrer Schuler nicht.mehr als ſtebenzig; daß
ſie nachher ſo viele andere angenommen haben, war
ihre eigene Sache, und eben daher konmt es, daß
der Probſt und die Fellows, wie ich ſchon erinnert,

mit der Regierung der Oppidans nichts zu thun
haben.

2) Aus dem Schulgelde. Diieſes iſt fur jeden
Knaben jahrlich vier Guineen. Die Sohne des
Adels bezahlen das doppelte, und haben dafur das
Recht, in der Kirche dicht bey den zwey Oberleh—
rern zu ſitzen. Die Knaben von der Stiftung be—
zahlen kein Schulgeld.

3) Aus Geſchenken. Diieeſe ſind auſſerſt wich—

tig. Jeder Knabe giebt nicht nur bey ſeiner An—
kunſt, ſorndern auch, wenn er die Schule, in der
er'iſt, verlaßt. Folglich macht er dem Oberlehrer
der untern Schule ein Geſchenk. wenn er ſie ver—

laßt, und ein noch großeres dem Obermeiſter, wenn

er endlich ganz oon der Schule Abſchied nimmt.
Das Geſchenk, das dann dem letztern gemacht wird,
iſt gewohnlich von zehn bis dreyßig Guineen. We.
nige, etwan Herzoge und beſonders reiche Leute,
geben funſzig, und die mebreſten geben mehr als zehn.

Die Einkunfte allo wechſeln mit dieſen Geſchenken
und mit der Zahl der Kraben ab. Gegenwartig
(im Jahr 1793) ſetzt man die Stelle des Head-
maſters auf volle ſiebenzehnhundert Pf., die Pfar—
reyen und andere Beforderungen ungerechnet, z. B.

eine Domherrnſtelle zu Windſor, die an die ſunf—
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hundert Pf. werth ſeyn mag, und wozu die Stelle
eines Head. maſters gewohnlich fuhrt.

Die Einkunfte des zweyten Oberlehrers (Maſter
aul the lower ſehool) ſind etwas geringer, aber auch
er hat, ſo wie jener, entweder eine Pfarrey oder
ſonſt eine Beforderung.

Das Einkommen der Uaterlehrer beſteht
1) Jn ihrer Beſoldung, die ſie von den Ober

lehrern erhalten. Sie iſt elend und betragt wenig
uber vierzig Pf.

2) Aus den jahrlichen acht Guineen, die ſie
von jedem Knaben erhalten, deſſen Tutor ſie ſind.

3) Aus den Knaben, die bey ihnen im Hauſe
wohnen und deren jeder entweder hundert oder ſunf—

zig Pf. jahrlich bezahlt, wie Sie vorhin geſehen
haben. Jetzt, da ich dieſes ſchreibe, giebt es hier
einen Unterlehrer, der ſiebenzehn Knaben im Hauſe

hat, welches freylich eine ſehr große Zahl iſt. Dieſe
zahlen alſo jahrlich ſiebenzehnhundert Pf. Neh—
men Sie nun an, daß er noch funf und zwanzig
Schüler hat, deren Tutor er iſt: und dieß iſt keine
grotze Zahl; ſo bekommen ſie abermals zweyhun—
dert Guineen. Endlich muſſen ſie noch zu dieſem

Einkommen
4) die gelegentlichen Geſchenke ſchlagen, der—

gleichen wohlhabende Knaben bey ihrem endlichen
Abſchiede, nicht nur dem Head. maſter, ſondern auch

ihrem Tutor haufig machen. Hier iſt denn ein jahr
liches Einkommen von mehr als zwey tauſend Pf.

Dafur muß er nun freylich die Knaben vier und
dreyßig bis ſechs und dreyßig Wochen im Jahre

J
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bekoſtigen, auch mit Feuer und Licht verſorgen.
Allein wenn Sie bedenken, daß die Dames ſonſt
nicht mehr als funf und zwanzig Pf. fur die Koſt
rines Knaben hatten und doch darauf gewinnen
mußten, (denn dieſe Damen leben auf einen ſehr
anſtandigen Fuß) ſo konnen Sie ziemlich kler ſehen,
daß ſiebenzehen Knaben, mit denen ein ſolcher Un
terlehrer ſelbſt ſpeißt, nicht ſo gar viel koſten konnen.

Jch bin ſchon ſo viele Jahre aus meinem Va
terlande entfernt, um vieles davon vergeſſen, und
bin ſchon ſo lange hier, um mich an alles gewohnt
zu haben, und doch ſtelle ich noch immer eine Ver—

gleichung zwiſchen dieſer und unſern deutſchen Schu—
len und ihren Lehrern an, und fuhle den Unterſchied,

wenn ich in den Hauſern der hieſigen Schullehrer
den Aufwand und die ganze reiche Einrichtung ihres

Hausweſens ſehe: das ſilberne Geſchirr, die Ele—
ganz durchaus, die Livreybedienten und bey einigen

Kutſche und Pferde.
Die Schullehrer ſowohl als die Hofmeiſter, be

ren es hier ohngefahr ſechszehn oder ſiebenzehn giebt,

ſind faſt durchaus Leute von einem leichten und un
gezwungenen Umgang und von einem liberal turn

of mind, und nie hab ich mit Schulleuten ge-

v) Liberality, liberal turn of mind, liberal ſenti-
ments ſind Ausdrucke, die ſich nicht ins Deut
ſche uberſetzen laſſen. Liberality iſt einer der
ſchonſten und ausgezeichnetſten Charakterzuge

des Engliſchen Volks und beſteht in einer gewiſ—
ſen edlen, großmuthigen und menſchenfreundli—
chen Art, die Dinge dieſes Lebens zu betrachten
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lebt, an denen ich ſo wenig Pedanterey bemerkt
hatte. Die Verbindung, in der ſie mit den erſten
Perſonen der Jnſel ſtehen, tragt vermuthlich dazu
bey, und ihr reiches Einkommen und der Fuß, auf
deu ſie leben, macht ſte auch in ihrem Aeuſſern zu

Gentlemen.
Die Schule iſt wegen der Gelehrſamkeit aller

ihrer Lehrer beruhmt; allein ſie ſind auch faſt durch—

gehends Litteratoren; Franzoſiſch verſtehen ſie ohn.
gefahr alle, ohne es jedoch zu ſprechen, und viele

auch Jtalianiſch.
Lehrer ſowohl als Hofmeiſter machen hier in

Ruckſicht des Umgangs nur Eine Claſſe von Men
ſchen aus. Siel lieben alle die Geſellſchaft, und ge—
wohnlich verſammelt man ſich Abends nach acht
oder neun Uhr in dieſem oder jenem Hauſe, in wel—

ches man geladen iſt, um zu ſpielen und ſich dann
zu einem Abendeſſen niederzuſetzen, wo man ſechs,
ſieben, acht und gelegentlich auch, in den Hauſern

der Verl eyratheten, zehn bis zwolf Schuſſeln giebt.
Viele lieben dieſe Art von geſelligem Leben ſo ſehr,
daß ſie ſelten einen Abend auf ihrem Zimmer zu—

bringen. Welcher Contraſt, wenn man das unge—
ſellige Weſen und das oft gegenſeitig feindſelige Be—

tragen

und hat ihren Grund in einer Seele, die uber
alle kleinliche Abſichten erhaben iſt. An
einem andern Orte wird der Verfaſſer von die—
ſem Charakterzuge des Engliſchen Volks mehr
ſagen.
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tragen der Schulleute auf ſo vielen unſrer deutſchen

Schulen dagegen halt!
Da es hier wenig Leute giebt, die zu dieſer Ge—

ſellſchaft paſſen, ſo ſchrankt ſie ſich naturlich aroß—
tentheils nur auf die Perſonen ein, die mittelbar
oder unmittelbar zur Schule gehoren. Gelegent—
lich habe ich bey einer Mahlzeit Geſellſchaft von
Windſor getroffen, aber nicht oft, weil die Leute
dort nicht ſehr wohlhabend ſind und nicht auf den
namlichen. Fuße leben konnen. Dort beſteht das
geſellſchaftliche Leben in Thee und Kartenpautien;
gegen zehn Uhr geht man nach Hauſe und nimmt,
eine frugale Mahlzeit ein oder auch gar nicht.

Alle Frauenzimmer, die auf einen geſellſchaft-
lichen Ton leben, geben im Verlaufe eines jeden
Winters, auſſer ihren kleinen Partien, ein Paar
ſehr große, zu denen man gewohnlich ſo viel einla—

det, als das Haus halten will. Man ſpielt, und
es wird Thee, allerley Gepacke, nachher Limonade,

Wein ec. gegeben, und, um zehn Uhr trennt man
ſich wieder. Alle ſolche aroße Geſellſchaften heißen
Routs und deren finden Sie auch hier. Dem er—
ſten Anſcheine nach ſollte man nicht erwarten, daß

ſich hier eine zahlreiche Geſellſchaft aufbringen laſſe,

und doch weiß ich Beyſpiele, daß von den Perſo—
nen, die man aus Eton, Windſor und einem Thei.
le der Nachbarſchaft eingeladen hatte, zwiſchen acht—
zia und neunzig und mehr erſchienen, wenn der

Rout in dem Hauſe des Probſts gegeben wurde.
Freylich ſind dleſe Geſellſchaften etwas gemiſcht, und
ber Lord, die Lady und der Biſchoff ſtehen und ſitzen

Beytr. üb. Engl. y6. St. C
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oſt dichte bey Perſonen von einem ſehr verſchiedenen

Range; aber das iſt uberall der Gebrauch, daß
Perſonen, die in kleinen Partien nie zuſammen
treſfen, ſich alle Winter etliche mal in ſo einer Ge

ſellſchaft ſehen.

c) Die Schule als Lehr- und Erziehungs—
anſtalt betrachtet.

1. Eintheilung in Claſſen Auf—
nahme in dieſelben Lehrmetho—
de Tutor ot College.

Die Schule iſt, wie ich ſchon erinnert habe, in
die obere und untere abgetheilt, davon jede ihren
eigenen Maſter, und dieſer ſeine Gebulfen (Aſſiſtant-
maſters) hat. Jede dieſer beyden Schulen iſt wie—

derum in drey Claſſen getheilt nnd einige von dieſen
haben wiederum eine Untereintheilung. Auch giebt

es zwiſchen einigen Claſſen Zwiſchenclaſſen, die man
Kemove oder ſonſt mit andern Namen benennt, ſo

daß ohngefahr die ganze Schule in zehn oder zwolf
Theile getheilt ſeyn mag.

Jn den untern Claſſen nimmt man die Kinder
ſehr jung auf, und alles, was man von einem
Knaben verlangt, iſt, daß er Engliſch leſen und
ſchreiben konne, und ſelbſt letzteres lernt mancher

erſt hier. Vater, die einſt ſelbſt zu Eton wären,
oder ſonſt die Natur der Schule genau kennen,
ſchicken ihre Kinder im achten Jahre, manche bis—
weilen wohl noch junger. Eltern aber, die mit
der Verfaſſung und Einrichtung dieſer Schule nicht

J
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ſo genau bekannt ſind, ſcheuen ſich, ihre Kinder ſo
jung auf ein ſo großes Theater zu ſchicken, und
laſſen ſie bis ins neunte, zehnte, eilſte Jahr entwe—

der (aber nicht oft) zu Hauſe durch Privatlehrer er—
ziehen, oder in kleinern Schulen, die von Privat—
leuten gehalten werden, und wo man die Knaben
fur Eton nach der dieſer Schule eigenen Lehrart vor—

bereitet.
Wenn Jemand einen Knaben nach Eton bringt,

ſo muß er ihn zuerſt zum Head. malſter fuhren, wel—

cher fragt, was der Knabe zeither gethan hat, wor—
aus er denn ſogleich ſieht, ob er in die obere oder

untere Schule gehort. Jſt der Knabe fur die obere
Schule geſchickt, ſo examinirt er ihn in aller Form
und weißt ihm in der Folge ſeinen Platz an; iſt er
aber fur die untere Schule, ſo ſchickt er ihn ohne
weiteres an den Lower- malter, der ihn denn exami—

nirt und nach Gutbefinden in eine Ciaſſe ſetzt, in
die er paßt. Denn ein Madſter iſt von dem andern

unabhangig.Wenn nun auch das Haus entſchieden iſt, in

welchem der Knabe wohnen ſoll, ſo wird ihm ein
Tautor. of College geqgeben. Jn England geht der

Knabe nicht eigentlich in die Schule um zu lernen,
oder da blos Unterricht zu erhalten, ſondern zu zei—

gen, was er gelernt hat, und man ſetzt von jedem
voraus, daß er ſeine Schularbeiten zu Hauſe ge—
macht habe. Ohne alle Anweiſung und Hulfe eines
andern wurde er indeſſen nicht im Stande ſeyn, die—

ſes zu thun; aus dem Grunde muß jeder Knabe,
err ſey Colleger oder Oppidan, eine Art von Pri

C 2
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vatlehrer bekommen, den man Tutor of College
nennt, und den man nicht mit einem eigentlichen
Hofmeiſter (private Tutor) verwechſeln muß. Ein
ſolcher Tutor of College oder Schulhofmeiſter iſt
allemal einer der Unterlehrer, (ob aus der obern
oder untern Schule, iſt willkuhrlich) und der Va
ter des Knaben kann ihn entweder ſelbſt wahlen,
oder auch vom Oberlehrer wahlen laſſen.“)

Aus dieſer Einrichtung entſteht eine ganz eigene
Lehrart, die von unſern Schulen in Deutſchland
ganz und gar abweicht. Die Lectionen ſind fur
jeden Tag feſtgeſetzt und beſtimmt. Nehmen Sie

an, daß der Knabe morgen um zehn Uhr mit
dem Ovid in die Schule kommen muß. Das Pen—
ſum iſt geſetzt und die Zahl der Verſe beſtimmt.
Nun ſoll der Knabe heute dieſes Penſum ſtudieren,
d. h. allein leſen und mit Hulfe ſeines Worterbuchs
daraus machen was er kann. Morgen fruh um
neun Uhr geht er nun zu ſeinem Tutor ins Haus,
(nicht in den Schulſaal) wo er acht, zehn bis funf—
zehn Knaben ſindet, die mit dem namlichen Penſum

kommen. Der TNutor ruft irgend einen auf, der
das geſetzte Penſum exponiren oder ins Engliſche
uberſetzen muß, hilft ihm zurechte, wo er nicht fort
kann, erklart die Sachen und giebt uber das Ganze

einigen Unterricht. Jn einer halben Stunde iſt
das vielleicht voruber, und nun macht der Knabe in
dem noch ubrigen Theil der Stunde was er will.

Daß jeder Knabe ſeinen Tutor of College jahr—
lich g Guineen bezahle, iſt ſchon erinnert wor
den.



Um zehn Uhr geht er wieder in die Schule,
d. h. in den Schulſaal, wo er den Lehrer ſeiner
Claſſe und alle Knaben, die zu ſeiner Claſſe geho—
ren, findet. Dieſer Lehrer nun ruſt bald dieſen

bald jenen auf, laßt den einen mehr, den andern
weniger exponiren, erwartet aber, daß ein jeder in
dieſem Penſum des Ovids vollkommen bereit ſey

und es verſtehe. Einige Tage nachher muß dieſes
Penſum, ſo wie jedes aus den griechiſchen und latei-

niſchen Dichtern, auswendig gelernt werden, aus

den Proſaiſchen Schriftſtellern aber nie.
Eben ſo iſt es mit den Exercitien, die nicht in

der Schule, ſondern vom Tutor in ſeinem Hauſe
corrigirt werden. Es iſt ein Fehler dieſer Schule,
daß die Tutors zu viel in den Exercitien corrigiren,
und das oft, wenn der Knabe nicht gegenwartig iſt.

Auf dieſe Art ſchreibt mancher Knabe ſeine verbeſ—
ſerte Arbeit ab, ohne ſich zu bekummern, warum
das und jenes abgeandert wurde. Zwar zeigt man
das Fehlerhafte bisweilen blos durch Striche an
und laßt den Knaben ſelbſt abandern; allein wenn
ein Tutor ſehr viele Schuler hat, findet er es meh
rentheils kurzer, das Ganze 'auf einmal ſelbſt zu
verbeſſern. Jn der Schule ſieht der Lehrer blos
darauf, daß er ſein Exercituum bringt. Und
ſo iſt es durchaus auch mit den ubrigen Schrift

ſtellern.
Von der bisher erzahlten Einrichtung und Lehr—

art kommt es, daß die Knaben nie eine ganze Stun
de lang in der Schule ſind, ſondern ohne Unterlaß

Zwiſchenraume haben und in allen Stunden des

C3



Tages die friſche Luft genießen. Jn einer halben
oder in dreyviertel Stunden endet ſich gewohnlich
das jedesmalige Schulgeſchafte und der Knabe iſt

weniaſtens auf eine viertel Stunde frey. Da er
in einer halben Minute die Spielſelder erreichen
kann, ſo lauft er oft dahin, oder beluſtigt ſich im

Schulhoſe, oder balqt ſich herum.
Wer in der Schule nicht fortkommen kann,

viele Fehler macht oder ſein Penſum nicht gehorig
auswendig gelernt hat, wird vom Lehrer ſeiner
Claſſe zum Oberlehrer geſchickt, der ihn mit der
Ruthe ſtraft. Da der Oberlehrer aber ſelbſt auch
eine Claſſe hat, ſo kann er freylich den Knaben an

Niemanden ſchicken, ſondern er beſtraft ihn augen
blicklich nach Gutdunken. Die Unterlehrer haben
nichts mit der Ruthe zu thun, wohl aber geben ſie
ihren Schulern zu Hauſe, wo ſie als Tutors han
deln, Rath und Vermahnung u. ſ. w. Sie ſehen
zugleich daraus, daß die Unterlehrer in einer dop

pelten Fahigkeit handeln, als Tutors auf ihrem
Zimmer und als Lehrer einer Claſſe im Schulſale.
Der Lehrer der niedrigſten Claſſe kann Tutor eines

Knaben von der oberſten ſeyn, auch werden Sie
leicht begreifen, daß es ſich oft treffen muß, daß

ein Knabe in dem Lehrer dieſer oder jener Claſſe
ſeinen Tutor findet, d. h. daß ſein Lehrer in der
Schule die namliche Perſon iſt, welche er als ſeinen

TNutor auſſer der Schule beſucht.



2. Gegenſtande des Unterrichts (Schul—
bucher) in den verſchiedenen Claſ-—

ſen. Aateiniſche Verſe.
Gleich in der unterſten Claſſe wird den Kna—

ben die lateiniſche Grammatik von Eton“) erklart,
die ſie auswendig und in der Folge anwenden lernen
muſſen. Doch gebraucht man, ehe man noch zur
Grammatik kommt, ein anderes Buch, worinnen
die erſten Anfangsgrunde der lateiniſchen Sprache
enthalten ſind, »ns) und ſo auch ein anderes mit den
Declinationen und Conjugationen. mnn) Auch giebt

man ihnen ein Buch in die Hande, welches Phra—
ſen und Sentenzen in Engliſcher Sprache enthalt,

unter welchen gewiſſe Regeln ſtehen, die dem Kna

ben Anweiſung geben, das Engliſche ins Lateiniſche

zu uberſetzen. *kun) Hierauf folgen verſchiedene
andere dieſer Art und fur den namlichen Zweck.

Zugleich ſoll ihnen der unterſte Lehrer einen ge—
wiſſen Unterricht in der Engliſchen Sprache geben;

C4
Die Schule zu Eton hat ihre eigenen Schulbu-
cher, von denen Hr. hofrath Heyne im Gottin
giſchen Magazin uten Jahrg. 6s St. ein Ver—

jeeichniß geliefert und ſein Urtheil daruber ge—

fallt hat.ui) The Accidenee; or firſt Rudiments of the latin

Tongue. Eton.uavðn) Nomenclatura or Nouns and Verbs in Engliſſh

and Latin ete. Eton,*u*) Exempla minora, or new Engliſh Examples,

to be tentered into Latin.
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allein mich dunkt, es iſt ſchlecht damit beſchaffen
und wird nicht genug darauf geachtet.

Fur den Religionsunterricht haben ſie ein eige—

nes Buch, welches an gewiſſen Tagen nicht nur
in der unterſten Claſſe, ſondern auch in der Folge
geleſen und erklart wird. Jch weiß nicht wie es
iſt: entweder die Methode iſt falſch, oder es wird
nicht oft genung geleſen, oder die Knaben werden
nicht oſt genug dazu angehalten; aber mich hat im—
mer gedunkt, daß der Unterricht in der Religion
nicht hinreöichend ſey, und daß die Knaben, weil ſie

oft in die Kirche gehẽn muſſen, dort ebenfalls wenig

aufmerkſam ſind. Zu gewiſſen Zeiten im Jahre
leſen ſte ein lateiniſches Werkchen uber Religion und
Sittenlehre, aber auch das will wenig ſagen. Auch
muſſen die Knaben den Engliſchen Catechismus,
welcher, wie die Catechismen faſt aller Lander
und aller Religionen, ſehr unverſtandlich iſt,
auswendig lernen, und zu gewiſſen Zeiten her—

ſagen.
Jm ſateiniſchen lieſt man in den untern Claſ

ſen den Eutropius, Auszuge aus der bibliſchen Ge—
ſchichte des Alten Teſtaments, in Kirchenlatein

und einem fur die Schule eingerichteten Phadrus,
mit einem kleinen Worterbuche und Noten fur Kna
ben. Jn der Folge lieſt man in der un

Saered Annals, or de Liſe of Chriſt as recor-

ded by the ſour Erangel ſis, with practical Ob-
ſervations ete. London.

u*) selectae e Vet. Teſt. Hiſtoriae ad uſum eorum,
qui latinae linguae rudimentis imbuuntur. Eton.
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tern Schule Auszuge aus verſchiedenen claſſiſchen
Schrifiſtellern,“) und endlich Terenz.

Die ubrigen Bucher, deren man ſich in den
unterſten Claſſen bedient, ſind Anmerkungen uber
die Engliſche Sprache, eine romiſche Geſchichte

in Fragen und Antworten, eine kleine Mythoe
logie, Julius Caſar und Cornelius Nepos. End—
lich hat man auch noch in der untern Schule ein
Buch, welches eine gute Auswahl aus Ovid, be—
ſonders den Epiſtolis Heroid. iſt.

Das letzte Jahr, ehe ein Knabe die untere
Schule perlaßt, fangt er auch an die griechiſche
Grammatik, die in lateiniſcher Sprache geſchrieben

iſt, zu lernen; zwar iſt auch die lateiniſche Gram—
matik von Eton in lateiniſcher Sprache geſchrieben,
aber in dieſer ſteht die Engliſche Ueberſetzung alle—

mal dabey.
Ohngefahr zwey Jahre vorher, ehe die Kna—

ben die untere Schule verlaſſen, muſſen ſie anfan—

gen, lateiniſche Verſe machen zu lernen, und die
Art, wie dieß geſchieht, iſt folgende: erſt lernen
ſie die proſodiſchen Regeln, die am Ende ihrer la—
teiniſchen Grammatik ſtehen, auswendig; dann
giebt man ihnen eine Seite im Phadrus oder Te—
renz, aus welchen ſie Worte wahlen, daruber mit
Hulfe des Gradus ad Parnaſſum und ihrer Pro—

C5
Excerpta e Seriptoribus profanis.

Remarks on the Engliſh Tongue, Eton.
vn. Anew Roman Hiſtory by queſtion and ans-

wer etc.
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ſodie die Quantitat ſetzen und dann Verſe daraus
machen, die keinen Sinn haben. Der Knabe muß
alſo abermals alles ſelbſt thun. Hat er einige
Uebung darinne erlangt, ſo muß er aus ſeinem eige—

nen Kopfe Verſe machen, wozu man ihm jedoch
Anfangs das Engliſche giebt, welches denn gewohn
lich die Ueberſetzung von lateiniſchen Verſen iſt, die
der Tutor vorher ſelbſt machte. Jn der Schule
zeigt der Knabe blos die ſchon fertig gemachten und
vom Tutor corrigirten Verſe auf. Mancher Kna—
be macht ſchon mit vieler Leichtigkeit lateiniſche

Verſe, wenn er aus der untern Schule in die obere

tritt.
Jn der obern Schule ſetzt man denn, neben den

andern Exercitien, dieſes Verſemachen haufig fort,

wo die Zahl der Verſe allmalig ſteigt, und die end—
lich auf einen von dem Oberlehrer gegebenen Gegen—

ſtand gemacht werden, das Ganze aber von der
Erfindung des Kunaben ſeyn muß. Zuletzt kommen
auch noch Lyriſche Verſe hinzu, und ſo fahrt er mit
dieſen Uebungen fort bis ans Ende. Jch habe
haufig lateiniſche Gedichte von Knaben geſehen, die

ſehr gut waren. Bisweilen ſammelt Jemand einen
Band der beſten, indem er eine gewiſſe Zahl von

Jch kannte einſt einen Knaben, der in ſeinem vier—
zehnten Jahre ſo viel Fertigkeit in der Quantitat
hatte, daß ich ihm bisweilen eine Menge Worte
gab, von denen er ſogleich die Quantitat ſo rich—
tig zu beſtimmen wußte, daß er ſelten in einem

verſtieß. Ein Jahr nachher bedurfte er des Gra-

dus faſt nie. Der Verfaſſer.



Jahren zuſammen nimmt, und laßt ſie drucken.
Es ſind mir zwey oder drey Bandchen ſolcher Ge-
dichte vorgekommen, mich deucht unter dem Titel
Muſae Etonenſes.*)

Die Knaben der zwey oberſten Claſſen machten ſonſt

alle Jahre lange lateiniſche und griechiſche Ge—
dichte, oft von vielen hundert Verſen uber einen
Gegenſtand, den der Headmaſter nach Willkuhr
gab und die hernach in einem offentlichen Saale
ausgeſtellt wurden. Die Lehrer und Hofmeiſter,
oder wer ſonſt wollte, machten freywillig und
willkuhrlich lateiniſche und griechiſche Sinnge—
dichte, die ſie einander an einem beſtinmten Ta—
ge vorlaſen und nachher an eine gewiſſe Zahl von
Knaben vertheilten, die ſie bey der Ausſtellung
an die Spitze ihres eigenen Gedichts ſetzten.
Die Art der Ausſtellung ſelbſt war  eine Nach
ahmung der Alten. Denn das Papier, worauf
dieſe Gedichte geſchrieben wurden, beſtund aus

einem Gauzen und war an einem Stabe befeſti—
get, deſſen Enden man mahlte und vergoldete.
Das Ganze wurde denn wie Pergament zuſam
mengerollt und war ein eigentliches Volumen
(ron voluere). Aber dieſe jahrliche Ausſtellung,

die wahrend meines Aufenthalts zu Eton mch—
rere Jahre lang wiederholt wurde, iſt nun abge—
ſchaft, weil zu viel Zeit damit verloren ging.

Der Verfaſſer.
P Der Gegeuſtand dieſer Gedichte war einemals die Wie—

derherſtellung Carla I1I. Sir George Backe, ein be—
ruhmterArzt und Claſſiſcher Gelehrter, ſchickte ſolgendet
Sinngedicht dazu:
Non mirum, Carolus latuit ſi in robore, nympham J

Namque ferunt quodvis robur habere iuam.
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Jch bin einer von denen, der die Aufmerkſam—
keit und Sorgfalt, die man zu Eton auf lateiniſche
Verſe wendet, gar ſehr billiget Nicht um latei—
niſche Dichter zu machen! Dieß ware eben ſo pedan
tiſch als unnothig. Allein mich dunkt, daß das latei—
niſche Verſemachen einen Knaben im Anfange no—

thiget, ſich ſo ſehr mit dem Worterbuche und dem
Gradus herum zu ſchlagen, daß er ſo viel Latein da
durch lernt, als er auf keine andere mir bekannte
Art lernen wurde. Hauptſachlich gewohnt er ſich,
ſeine Gedanken zu wenden und zu drehen, und be
kommt dadurch eine Mannigfaltigkeit des Ausdrucks
in ſeine Gewalt: ein Umſtand, der in der Folge
auch auf ſeine Ausarbeitungen in der Mutterſprache
großen Einfluß hat. Auch das iſt keine Kleinig—
keit, daß ein Knabe dadurch lernt, die lateiniſchen
Dichter heſſer zu verſtehen und ſie mit mehr Ge—

ſchmack zu leſen. Jch habe, in meinem Leben faſt
durchaus gefunden, daß diejenigen, die in ihrer Ju—

gend nicht lateiniſche Verſe gemacht hatten, ſelten
mit den Dichtern dieſes Landes vertraut waren.

Endlich iſt auch das kein geringer Umſtand, daß
es das einzige Mittel iſt, in der lateiniſchen Quantitat
ganz ſicher zu werden, und ſich im mannlichen Alter
nicht dem Gelachter auszuſetzen. Nie 'hab ich ir—
gendwo den Mann gefunden, der die Quantitat

blos durch Leſen der lateiniſchen Dichter gelernt
hatte, und ſo oft ich an Jemanden oftere Verſtoße

Ein bekannter Schottiſcher Gelehrter ſagte mir
Anſt, daß er beym keſen griechiſcher und lateini—
ſcher Dichter blos von ſeinem Ohre geleitet wer—
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gegen die Quantitat gefunden, ſo habe ich auch alle—

mal in der Folge erfahren, daß er in einer Schule
erzogen wurde, in der man keine lateiniſche Verſe

machte. Dieß iſt beſonders der Fall mit den Jren
und Schotten, und manches gelehrte Mitglied des
Unterhauſes hat ſich in dieſem Hauſe durch eine fal—

ſche lateiniſche Quantitat dem Gelachter ausgeſetzt.“)
Denn Sie muſſen wiſſen, lieber Freund, daß man
in England, ſelbſt unter den gens du monde, im
Ober- und Unterhauſe eine falſche Quantitat fur
Schande halt, wie denn hier zu Lande uberhaupt
Niemand ſeine Unwiſſenheit in der claſſiſchen Ge—
lehrſamkeit dadurch entſchuldigen kann, daß er ſagt:
ich bin ein Gentleman und kein Gelehrter von Pro
feſſton. Auch halt man es keinesweges fur Pedan

terey, im Unterhauſe oder in einer Geſellfchaft von

de. Jch fand bald nachher in ſeinen Werken,
daß, wenn er Verſe aus dem Gedachtniße citirt
hatte, zwar die Worte alle ſehr richtig da ſtun—
den, einige aber ſo verſetzt waren, daß die Quan

titat nicht mehr ſtatt hatte. Der Verf.
 Der beruhmte und gelehrte Burke ſagte einſt im

Unterhauſe vectigal; und mehrere Stimmen rie—

fen veclĩgal. Ein andermal gibrauchte er Pril-
pus, worauf Jemand folgende 2 Verſe machte:

Tu dieis Pripum; Veteres dixere Priäpum.
Vae tibi! quod longum eſt, qui facis eſſe

breve.
Hierin iſt zugleich eine Anſpielung auf Burkes

Landsleute, die Jrlander, die die Natur beſon—
ders geſegnet haben ſoll. Der Verfaſſer.



Mannsperſonen Latein zu citiren. Jndeſſen wird
dieſes jedoch allmalig ungewohnlicher.

Verzeihen Sie, lieber Freund, dieſen pedan
tiſchen Ausflug; er iſt wohl erlaubt, wenn man
aufgefordert wird, eine umſtandliche Nachricht von

einer Schule zu geben.
Jede Claſſe und jede Subdiviſion hat eine be—

ſtimmte Zeit, die ein Knabe darinne zubringen
muß; indeſſen kann er, wenn er fleiſſig iſt, nicht
nur einzelne Stellen uber andere Knaben gewinnen,
ſondern auch ganze ſechs Monate uberſpringen, und

das mehr als einmal.
Wenn denn der Knabe ſo durch die drey Claſ—

ſen der untern Schule gegangen iſt, ſo ſchickt ihn
der Oberlehrer derſelben ohne weiteres in die obere,

und zwar in die vierte Claſſe.
Hier bekommt er fur ſeine lateiniſchen Ausar—

beitungen ein Buch in die Hande,“) das meines
Erachtens ſchon langſt hatte abgeſchaſt werden ſol
len. Es ſcheint mehr zur Plage für die Unterleh
rer als fur den Nutzen der Knaben gemacht zu ſeyn.
cvo enthalt kurze Engliſche Stellen und Satze, die
urſprunglich aus einer Menge lateiniſcher Schrift-

ſteller geiommen, aber in ſo ſonderbares und oft
ſelbſt unverſtandiiches Engliſch uberſetzt ſind, daß

einer oft kaum weiß, was er daraus machen ſoll,
wenn ihm nicht gerade bekannt iſt, wo die Origi—
nalſtelle zu finden iſt. So bald der Knabe in die
funfte Claſſe kommt, uberſetzt er nicht mehr auss

Engliſh Examples, vr Book of Cautions ſor
Chuildren in rendering Engliſh into Latin. Eton.
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dem Engliſchen ins Lateiniſche, ſondern macht ſtatt

deſſen einen lateiniſchen Auffatz uber ein Thema,
welches ihm vom Lehrer gegeben wird. Daß er
nebenher lateiniſche Verſe machen muß, hab ich
ſchon geſagt.

Um den Nacheifer zu erwecken, bemerkt der
Lehrer einer jeden Claſſe an jedem Schultage die
beſte Ausarbeitung, und der Knabe erhalt in dem
Hauſe, in weolchem er wohnt, eine kleine Summe

Geldes, die aber den Eltern angerechnet wird. Auch

vertheilt unter ſolche Knaben der Oberlehrer ſehr oft

vucher, die er aber auf ſeine eigenen Koſten kauft
und ſchon binden laßt. Alle Woche wird das beſte

Gedicht an den Probſt geſchickt.
Die Werke, die man in der vierten Claſſe lieſt,

ſind eine gute Sammlung griechiſcher Epigram—
men aus der Anthologie von Farnab, aber zu ſchwer

fur Knaben, die ſo eben aus der untern Schule
kommen und wenig mehr Griechiſch verſtehen, als
was ſie aus der Grammatik gelernt haben. Sonſt
las man noch ein anderes Werk, welches ebenfalls
nicht fur ſolche Knaben war, und welches Auszuge
aus griechiſchen Schriftſtellern enthalt, haupt.
ſachlich aus Aelian und Polian's Kriegsliſten.
Man hat es aber ſeitdem abgeſchaft und Aeſops
Fabeln, welche vor Alters geleſen wurden, wieder

eingefuhrt. Die lateiniſchen Schriftſteller ſind
abermals Ovid und Terenz, und, wenn ich nicht
irre, Cornelius Nepos. Auch lernt man in dieſer

rouuau lsoris, ſive hiſtoriarum fabularumque de-

lectus.
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erſten Claſſe der obern Schule wochentlich betracht—
liche Stucke aus den griechiſchen Evangeliſten aus—

wendig.
Der Knabe kommt nun in eine Zwiſchenclaſſe,

welche die Remove heißt, und wo er ſechs Mo—
nate lang zum erſtenmal einigen Unterricht uber die

alte Geographie und eine ſchr magere Anwendung

auf die neue Geographie erhalt. Das Lehrbuch,
welches zum Grunde gelegt wird, iſt Pomponius
Mela mit ſchlechten Charten, d. h. mit allen den
Jrrthumern, die ſich in dieſem Erdbeſchreiber fin.
den. Dieſe Charten muß der Knabe copieren,
(welches ich fur ſehr nutzlich halte) die vornehmſten
Orte darauf angeben, eine gewiſſe Zahl von neuern

Namen der Orte hinzu ſetzen, und endlich am Ran—
de jedesmal die Lange und Breite der wichtigſten
neuen Orte niederſchreiben. Zu dieſer Abſicht giebt

man ihm Salmon's Geographie in Engliſcher Spra
che, wo ſich ein Verzeichniß der vornehmſten Orte
mit ihrer Lange und Breite findet. Auch hat er
noch ein kleines Buch, das ihm zur Hulfe dient, V

J

mii einer Menge kleiner Charten, die freylich hochſt
ſchlecht geſtochen, aber ſehr nutzlich ſind. Auch koſtet

das Werkchen nur wenig. Manche Knaben haben
auch D' Anville, welcher denn freylich nicht nur un—

endlich ſchoner, ſondern auch zuverlaſſiger und um

ſtandlicher iſt. Jnnamlich Cellarii Geographia Antiqua cura Sam.

Patrick. London g. il
x*) D' Anville's 3 Bandchen der alten Geographie

ſowohl als ſeine großen alten Charten ſind in



In der folgenden Claſſe ſind die vorzuglichſten
Bucher, die geleſen werden, Auszuge aus griechi—
ſchen Schriftſtellern, aus Herodotus, Thucydi-—
des, Kenophon, Plato, Jſokrates, hauptſachlich
aber aus Lurian, der bey weitem die Halfte des gan—

zen Werks einnimmt.
2) Auszuge aus lateiniſchen Schriftſtellern.

Die Auszuge aus Livius, die den großten Thell des
Werkes ausmachen, ſind vortreflich, ſo daß ſich
ſchwerlich eine beſſere Auswahl treffen laßt. Die
Stucke aus Cieero ſind zwey Reden, einige Briefe
und mehrere Vorreden zu ſeinen Philoſophiſchen
Werken, welche denn dem jugendlichen Alter ſchlech—

terdings nicht angemeſſen ſind; desgleichen
einige Briefe des jungern Plinius, etwas weniges

aus Vellejus Paterculus, und noch weniger aus Ta—

titub

England leicht zu haben. Uebrigens hat Sa—
wyer letztere ſehr gut nachgeſtochen, auch unter
etine Menge Orte den neuen Namen hinzuge—
ſetzt; aber dadurch ſind ſie hin und wieder uber—

laden und dem Auge unangenehm. Der Verf.
Seriptores Graeei, ſive Selecta ex Seriptoribus
Graeeis.

Seriptores Romani, ſive Selecta ex Cicerone,
Livio, Tacito, Vellejo, Plinii Epiſtolis.

nd noch weniger deſſen Rede pro Planeio,
die in jeder Betrachtung das ſchwerſte lateini
ſche Stuck iſt, bas man je in einem Romer le
ſen kann. Auch iſt ſte unter einem neuen Head—

maſter wieder abgeſchaft werden. Der Verf.
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3) Auszuge aus griechiſchen Dichtern.*) Die
großere Halfte nimmt Theokrit ein; desgleichen
kleine Auszuge aus der Odyßee, aus Heſiodus,
Bion, Moſchus, Sapho, Pindar und vielen an—
dern.

Dieſe drey Werke werden in etwas mehr als
zwey Jahren durch geleſen. Jn dieſer namlichen
Zeit lieſt man zehn bis zwolf Geſange der Jlias,
Virgils Eklogen, einen Theil der Aeneis und Horaz
zweymal ganz durch. Da man nun idie Dichter zu—
gleich. auswendig lernt, ſo ſind die mehreſten Kna—
ben mit Horaz wohl bekannt, und dieß mag zum
Theil die Urſache ſeyn, warum ſich unter Můnnern,

die zu Eton erzogen worden ſind, manche finden,
die dieſen ganzen Dichter ſo ziemlich auswendig
wiſſen.

Sie ſehen, lieber Freund, daß man ſehr viel
Zeit und Arbeit auf die griechiſche Sprache wendet,

und daher kommt es, daß ſo mancher Englander
von Stande, der ſogar nicht zu einer gelehrten Pro
feſſion gehort, einen griechiſchen Schriftſteller mit

ſo ziemlicher Leichtigkeit lieſt.
Sie werden bemerkt haben, daß man in dieſem

Theile der Schule verhaltnißmaßig wenig lateiniſche

Proſa lieſt; man ſetzt voraus, daß nun ein Knabe
dieſer Sprache ſo ziemlich machtig iſt und zu Hauſe

lieſt. Allein ſehr oft iſt weder das eine noch das
andere der Fall, und ſo verlaßt mancher die Schule,

poetae Graeei, ſive. Selecta ex Homeri Odyſ.
ſea, Heſiodo, Apollonio Rhodio, Tyrtaeo ete.
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ohne die lateiniſchen Proſaiker mit gehoriger Leich—

tigkeit leſen zu konnen.
Wenn ein Knabe durch alles das, was ich be—

ſchrieben habe, geaangen iſt, ſo iſt er ohngefahr am
Ende der funften Claſſe und viele ſind nun ſechs—

zehn, ſiebenzehn und achtzehn Jahre alt und ver—
laſſen die Schule. Jndeſſen giebt es noch eine
ſechſte Claſſe, dis beſonders aus ſolchen beſteht, die

zur Stiftung gehoren, und dann auch aus andern
Knaben, die noch ſehr jung waren, als ſie an das

Ende der funſten Claſſe kamen. Hier lieſt man
denn zum Theil noch die namlichen Bucher, wie in
der funften; auſſer dieſen aber griechiſche Trauer—
ſpiele, die griechiſchen Leichen. oder Trauerreden
auf tapfere Krieger aus Plato, Zenophon, Thucy—
dides c. und Stucke aus Demoſthenes. Auch

uberſetzt man in dieſer letzten Claſſe die Georgiea in

griechiſche Hexameter.
Da wir uber alle dieſe und noch andere Bucher

einen eigenen Aufſatz von Herrn Heyne haben,
ſo will ich mich in keine kritiſche Unterſuchung dar

uber einlaſſen; aber erinnern muß ich, daß derje
nige nur unvollkommen daruber urtheilen kann, der
nicht die ganze Lehrmethode und Verfahrungsart
vom Anfang bis zu Ende geſehen hat. Dieſe iſt
denn der Schule zu Eton beſonders eigen, und
wenn man ihr mit einiger Aufmeirkſamkeit folgt,

D2
u) oye lviraduot.
æ*u) im Gottingiſchen Magazin im 1ten Jahrgang

sten Stuck.
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findet man, daß durch ſie ſo manches, das, um
nichts ſchlimmeres zu ſagen, zwecklos und ubel ge
wahlt ſchien, zu weiſen und nutzlichen Zwecken ge—

wendet wird. Eine Menge Knaben verlaſſen jahr—
lich dieſe Schule, welche mit den beſten griechiſchen
und lateiniſchen Schriftſtellern auf das vertrauteſte

bekannt ſind und mit Leichtigkeit ſie leſen.“) Frey
lich opfert man dieſer claſſiſchen Gelehrſamkeit faſt

alles andere auf. Geographie wird nur ſechs Mo—
nate lang getrieben; fur Geſchichte und neue Litte—
ratur wird in der Schule nichts gerhan, und an Phi—

loſophie, Mathematik und Phiſik**) wird nicht
gedacht. ll

Wahrend meines Aufenthalts zu Eton befand
ſich einer unter ihnen, wider den ich nie eine an
dere Klage gehort habe, als daß er odd books
(ſonderbare Bucher) laſe, und die Ausdrucke
dieſer Schriftſteller in ſeine Auvarbeitungen

brachte. Dieſe Bucher waren in der That odd
books fur einen Schulknabeii, denn ſie waren
Statius, Lucanus, Martialis, Capella und
Claudian, aber fur ihn Schriftſteller, die ihn
entzuckten und uber die er alles vergaß. Eben
dieſer junge Menſch ſchrieb noch auf der Schule
ein kleines griechiſches Schauſpiel in dem ge

wohnlichen Metrum. Der Verfaſſer.
Zwar kommt der bekannte Walker alle zwey

Jahre einmal mit allen ſeinen Jnſtrumenten nach

Eton und halt etwan vier und zwanzig Stun—
ben Vorleſungen uber die Phyſik. Jedermann
bezahlt eine Guinee, und es finden ſich etwan

ſechszig bis ſiebenzig Knaben und zwanzig er



Auſſer den eigentlichen Schulgeſchaften leſen
die Tutors mit ihren Schülern ein Buch, das in
der Schule nicht geleſen wird, welches jedoch einige
mit wenig Eifer betreiben. Diejenigen Knaben aber,
die bey einem Lehrer im Hauſe wohnen, haben ein

großeres Recht auf Privatunterricht, und da wird
denn, je nachdem der Mann iſt, mehr oder weni—
ger gethan. Manche leſen Virgils Georgica, Lu—
krez, Salluſtius, auch wohl einige griechiſche
Trauerſpiele und dergleichen.

D3
wachſene Perſonen beyderley Geſchlechts dabey
ein. Seine Vorleſungen ſind in ſo ferne vor—
treflich, daß der Mann einen leichten, angeneh—
men und auſſerſt deutlichen Vortrag hat, daß er

faſt alles durch Verſuche zeigt und beſtatiget,
und daß dieſe Verſuche (denn hierinne liegt ſeine
Starke) die vollkommenſten in ihrer Art, ſo wie.
ſeine Jnſtrumente gut und ſehr zahlreich ſind.
Daß man aber wirklich Phyſik von ihm lernen
konne, und das in vier und zwanzig Vorleſun—

gen, das wird nun ifreylich wohl Niemanden
leicht einfallen. Jndeſſen bekommen doch durch
ſo einen Curſus die mehreſten einige Begriffe von
Dingen, die Jedermann wiſſen ſollte, und ler—
nen, wenn .ſie die Wiſſenſchaft weiter nicht trei—
ben, ohngefahr ſo viel, daß ſie ſich durch grobe
Unwiſſenheit nicht lacherlich machen. Dieſer
Maun beſucht auf dieſe Art viele Orte im Lande
und kehrt dann nach London zuruck, welches
der Hauptſitz ſeiner Vorleſungen iſt, und wo er
von Leuten aller Art beſucht wird.

Der Verf.
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So wie ein Knabe mehr oder weniger das
Leſen liebt, ſo erwirbt er ſich auch mehr oder weniger
Kenntniſſe. Mancher ſtudiert vielerley, beſonders

aber Engliſche Litteratur und Engliſche Geſchichte;
und da giebt man ohngefahr allen Goldſmiths Aus
zug aus der Engliſchen Geſchichte in die Hand.
Jch habe aber auch einige gekannt, die in der Lit—
teratur ihres eigenen Landes ſo unwiſſend waren,
daß ein Auslander, auch nur von einiger Erziehung,

ſich ſchamen wurde, wenn er, obſchon ein Auslan

der, nicht mehr davon wußte.
Da unter den Knaben zu Eton ſo gar viele der

fruges conſumere nati, jungge Leute von Rang und
Vermogen ſind, ſo giebt es unter dieſen manchen,
der die ganze Schule im Verlaufe von vielen Jah-
ren durchwandert, ſeine Ausarbeitungen kauft, ge—

legentlich ſich peitſchen laßt, und durch die ubrigen
Geſchafte ſich windet, ſo gut er kann. Was die
Tragheit ſolcher Knaben noch mehr befordert, iſt
die Gewohnheit der Lehrer, welche, wenn ſie nach
langen und wiederholten Verſuchen finden, daß
ſchlechterdings nichts aus einem Knaben zu machen

iſt, ihn endlich ganz aufgeben, in der Schule ihn
in Ruhe laſſen, und folglich auch ſelten eine Gele—
genheit haben, ihn zu ſtrafen. Beſonders geſchieht

das in den obern Claſſen.
Die geſchickteſten Knaben finden ſich immer

unter den ſiebenzigen, die auf der Stiftung leben,
es ſey nun, daß die Lehrer theils mehr in ſie dringen,
oder daß ſich mehrere unter ihnen finden, die nach
ihrer Eltern Tode keine reiche Erbſchoft zu erwarten



haben. Hiezu kommt noch bey ihnen ein Umſtand,

der von Wichtigkeit iſt. Sie furchten ſich ſehr,
ihre Stellen zu verlieren und einen andern uber
ſich geſetzt zu ſehen, der vorher unter ihnen war.
Ein einziger ſolcher Fall kann ihnen auf immer den
Weg zu einem Fallowſhip des Koniglichen Colle—
legiums (Fellowſhip of King's) verſchließen,
und macht fur ſie bisweilen einen Unterſchied auf

zeitlebens. Denn der Werth eines ſolchen Fel-
lowſſhips beſteht nicht nur in der freyen Tafel, Woh
nung und einem gewiſſen Einkommen, ſondern in
den Ausſichten, die es ſur die Zukunft gewahrt, in—
dem man die Lehrer und die mehreſten Hofmeiſter

Zzu Eton aus dieſen Fellows wahlt, oder weil ſie mit
der Zeit Stellen im Collegium erhalten, wenn ſie
dort bleiben, und dann, weil ſie, wenn ſie war—
ten wollen, einer Pfarrey gewiß ſind, und endlich,
(welches in England von großer Wichtigkeit iſt,)
daß ſie dadurch einem zahlreichen und angeſehenen

Korper zugehoren: ein Umſtand, der ihnen in ſo
vielen Fallen und ihr ganzes Leben hindurch große
Vortheile bringt.“*) Dieſe allgemeinen Vortheile
in der Welt arnten auch diejenigen noch ein, die
ſchon lange aufgehort haben Fellows zu ſeyn.

D 4
 Die Sache iſt weiter oben erklart S. 10.
n) Dieſe Vortheile werden zu einer andern Zeit in

einem Aufſatze uber die Fellowſhips der Colle—
gien auf Univerſitaten weitlauftiger angefuhrt
werden.



56  ——2Franzoſiſch, Jtalieniſch, Tanz, Zeichnung 10.
ſind keine Schulſachen, und kein Knabe wird genor
thiget, dieſe Lehrer zu beſuchen, die aber in gewiſ—
ſen Stunden ſich da einfinden uud Schule halten,
und von den Knaben, die ihren Unterricht beſuchen,
nach einem feſtgeſetzten Preiße bezahlt werden.
Dieſe verſchiedenen Lehrer, die alle vom Head-
maſter ernannt werden, ſind ſehr gut gewahlt;
denn es ſind mehrenrheils bekannte Londoner Lehrer,

die wochentlich zweymal nach Eton kommen. Auch

iſt das gar wohl ihrer Muhe werth. Der Fecht—
meiſter z. B. hat jahrlich zwolf Guineen von jedem
Knaben; wenn er auch nur funf und zwanzig Schu
ler hatte, (er hat aber weit mehrere) ſo ware das
doch jahrlich dreyhundert Guineen. Auch haben
ſie Eintritsgelder; vier Tage bleiben ihn nur fur
London ubrig, und ſechszehn bis achtzehn Wochen
betragen jahrlich die Vacanzen.

Fur Muſtik giebt es Lehrer genug zu Windſor,
die ſehr bereitwillig herabkommen wurden, wenn
man nur von ihnen lernen wollte, welches aber ſehr

ſelten der Fall iſt. Ueberhaupt wird in England
die Muſik hauptſachlich von Frauenzimmern getrie—

ben, iſt aber unter Mannsperſonen von Stand und
Vermogen ſehr verſchrieen. Jch weiß, daß Vater
ihren Sohnen ausdrucklich verboten haben, ein Jn
ſtrument zu lernen. Die Urſache davon iſt die
ſchlechte Geſellſchaft, in die die Muſikliebhaberey
nur gar zu oft fuhrt. Jn Deutſchland, wo man
durchaus armer iſt, iſt dag von wenigerer Bedeu
tung; aber hier, wo alles im Großen getrieben wird,
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ſieht es eine Familie freylich nicht gerne, wenn ihr
Haupt eine Kapelle von zwanzig Muſikanten auf
ſeinen Landſitz bringt und ſie dort hauslich macht.

Zu London iſt die Gefahr die namliche, nur auf
eine andere Art.

3. Diſeiplin.
Das Alter der hieſigen Schuler iſt von acht bis

achtzehn Jahren. Sie werden alle auf den namlichen

Fuß behandelt und unter einer Diſciplin gehalten,
die bald ſtrenger und genauer, bald gelinder iſt,
weil ſie gar ſehr von dem jedesmaligen Obermeiſter
(Head maſter) abhangt, der hierinne ganz nach
Willkuhr, oft nach Eigenmacht verfahrt, und deſſen

„Unurmſchranktheit ſich nicht nur auf die im Bezirke
des Collegiums wohnenden Leute, Ladenkramer u. ſ.

w. ſondern auch auf alle Schuler ausdehnt, welche
Oppidans ſind. Von den Plagen, die man oſt

Heinem deutſchen Schullehrer macht, weiß er gar
nichts, und in den allermehreſten Fallen haben die
Eltern keine andere Wahl als im Stillſchweigen
ſich zu unterwerfen oder ihre Sohne von der Schule

zu nehmen. Da alſo die Schuldiſciplin ſo
ſehr die Sache des jedesmaligen Obermeiſters iſt,
ſo kann ich Jhnen uber dieſen Artikel nur das ſagen.
wie es wahrend meines Aufenthals zu Eton gewe-

ſen iſt.
Jn jeder Schulſtunde werden die Knaben, die

nicht gegenwartig. ſind, angezeigt, und ſogleich ſchickt

man in die Hauſer, in denen ſie wohnen. Die Ur—
ſache, warum der Knabe nicht erſcheint, muß alle

D5
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mal von der Dame oder vom Hofmeiſter ſchriftlich
in ein Paar Worten angegeben werden: ein Schnu—
pfen, ein lahmer Fuß, irgend eine Unpaßlichkeit
u. ſ. w. Findet es ſich, daß der Knabe nicht zu
Hauſe iſt, ſo wird gar keine Antwort geſchickt und
der Knabe wird beſtraft.Daß die Dames in dieſen Fallen einem Knaben

bisweilen durchhelfen, laßt ſich erwarten. Jndeſ—
ſen muß das mit gehorigem Anſtande und nicht zu
oft geſchehen, ſonſt verliert die Dame ihren Charak
ter; denn da ſo viele im namlichen Hauſe heyſam—
men wohnen, wiſſen die mehreſten ſo ziemlich ge—

nau, warum der oder jener nicht in die Schule

Zu gewiſſen Stunden des Tages muſſen alle
Knaben im großen Schulhofe vor den Lehrern er—
ſcheinen, wo die Liſte der beyden Schulen verleſen
wird und ein jeder auf ſeinen Namen antworten muß.

Wer nicht da iſt, fallt in Strafe, er bringe denn
nachher eine Entſchuldigung, die fur hinlanglich ge-—
halten wird. Alle Abende gehen Lehrer in die zwolf
Hauſer der Dames, wo abermal ein jeder erſcheinen

muß.
Jn jeder Woche iſt ein Feyertag, an welchem

gar nicht Schule gehalten wird. Allein dadurch,
daß die Knaben dann zweymal in die Kirche gehen,
und bey dem Verleſen der Liſten erſcheinen und auf

ihren Namen antworten muſſen, kann ein Knabe
mie drey Stunden lang auſſer den Granzen des Col—

legiums ſeyn, ohne daß man es wiſſe. Jndeſſen
hab' ich oft mit Erſtaunen bemerkt, welchen Ge—



brauch ein Schulknabe von zwey Stunden machen
kann, indem ich ſie ofters in dieſer Zeit in der Ent—

fernung von vielen Meilen von Eton zu Pferde an
getroffen habe. Es giebt Leute, auſſer den Gran—
zen des Collegiums, die ihnen Pferde und Cabrio—
lets verleihen und ihre Stiefeln, Sporn rc. aufbe—
wahren. Ein anderer verleiht Boote fur die Them
ſe, ein dritter Flinten, und ein vierter halt ihre
Hunde, deren die Knaben eine ungeheure Menge

haben.
Da alle Knaben in einem ſchmalen Raume zu

ſammen leben, und da auch die Hauſer aller Lehrer

darinne liegen, ſo hat man ſie freylich unter einer
ganz andern Aufſicht, als wenn ſie in einer Stadt
zerſtreut lebten. Auch giebt man ſich Muhe, eine
gewiſſe Zahl von Spielen aufrecht zu erhalten, wel—
che dieſem Alter angemeſſen ſind, und welche die

Knaben abhalten, aus den Granzen des Collegiums
zu laufen. Gleich hinter den Gebauden des Colle—

giums ſind, langſt der Themſe hin, große Wieſen,
einige Alleen und eine Menge Elmen umher zer—
ſtreut. Auſſer den alten und hohen Baumen, der
ſchonen Ausſicht auf das Windſor-Schloß und die
Themſe hinab, iſt mir immer diefer Ort auch dar—
um auſſerſt angenehm, weil ich ihn mehrentheils
von ſpielenden und glücklichen Knaben belebt finde.“)

Man nennt ihn daher die Spielfelder, (play-
ſields) von denen der Verfaſſer anderswo (St. 8.

S. 58.) ſagt, daſt dieß ein ſo ſchoner Strich
Landes ſey, als man irgend einen in einem ſo—
genannten Engliſchen Garten ſehen konne.
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Hier ſehe ich oft an die hundert Knaben im Crieket

beſchaftiget, ein Spiel, das dem Korper nicht nur
Starke, Gewandtheit und Schnelligkeit giebt, ſon.
dern auch ſo viel Kunſt erfordert, daß es viele vom
zehnten Jahre bis in ihr vierzigſtes ſpielen.“) Oder
man ſtoßt einen großen ledernen Ball (Pootball)
mit Fuſſen um ſich her, wahrend daß die kleinern
Knaben einander wie Pferde treiben, dem Reifen

H Crieket, welches, ein Spiel fur Erwachſene ſo
wohl als fur Knaben iſt, iſt eine Art eines uber-
aus kunſtlichen und ſchweren Baliſpiels. Die
Balle ſind klein und hart, und werden von den
Spielenden mit hölzernen Keulen, welche unten
breit und ſchwer ſind, geſchlagen. Einer der
Spieler rollt oder kegelt den Ball gegen gewiſſe

aufgeſteckte Stabe, die ein anderer mit der Keule
vertheidiget, indem er den Ball zuruckſchlagt.
So oft er nun den Ball ſo weit zuruckſchlagt,
daß dieſer ſehr weit fliegt, ſo lauft er in der

Zwiſchenzeit bis zum Kegler hin und wieder zu—
ruck; wofur denn markirt wird. Die Marken
heiſſen Noteher. Der Kegler aber hat auf allen
Seiten ſeine Leute ausſtehen, welche Pags heiſſen,
und dieſe erhaſchen den zuruckgeſchlagenen Ball

ſo geſchwind als moglich und werfen ihn nach
den Staben, (the wicket) ſo daß dieſe biswei—
len niedergeworfen werden, ehe der, welcher lief,

wieder zuruck kommt, welches ein Verluſt iſt.
Um Crieket zu ſpielen, ſollten wenigſtens acht
Perſonen ſeyn. Der, welcher den Ball gegen
das Wicket rollt, heißt der Bowler; der, wel—

cher es vertheidigt, the Batter; die Keule Bat.
Der Verfaßer.



5 anen

nachlaufen, oder mit kleinen marmornen Kugeln

ſpielen.
Dem ohngeachtet verlaſſen doch viele die engen

Granzen des Collegiums, und in der That wehrt
man es den obern Knaben nicht. Nur muſſen ſie,
wenn ſie einem Lehrer begegnen, ihm in der Ferne

aus dem Wege gehen, wahrend daß dieſer auf die
entgegen geſetzte Seite hinſieht. Selbſt die Kna—
ben vom mittlern Alter beſtraft man nicht, wenn
ſie blos einen unſchuldigen Spatziergang auf die
Felder machen, oder angeln und dergleichen. Aber

nach Windſor zu gehen erlaubt man dieſen weniger.
Jn der Kleidung haben die Knaben nichts aus

gezeichnetes, ausgenommen, daß ſie alle ihr natur—
liches Haar, kurz abgeſchnitten und ohne Locken und
Puder tragen muſſen. Die ſiebenzig von der Stif—

tung tragen uber ihre gemeine Kleidung einen
ſchwarzen Gowwn, eine Art von leichtem Mantel,
der dem auf den Univerſitaten nicht ungleich iſt.
Eben ſo tragen auch alle Lehrer den Gown ihres
Academiſchen Ranges, ſo daß der Gown des Do
ctars von dem des Magiſters, und dieſer vom Bae

ealaurus verſchieden iſt.
Zu!den Schulſtrafen gehoren die Ruthe unb

auferlegte Arbeiten. Der Gebrauch der Ruthe fur
Tragheit und Saumſeligkeit in den gewohnlichen

Schularbeiten und fur andere Vergehungen herrſcht

hier von Anfang bis ans Ende durch alle Claſſen;
nur verſteht es ſich, daß dieß in den obern Claſſen

ſeltener geſchieht. Jndeſſen giebt es doch Falle,
daß fur wichtige Vergehungen auch da die Ruthe
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als Strafe zuerkannt wird. Ueberhaupt aber muß

man in dem oberſten Theile der Schule einen Kna—
ben entweder ganz aufgeben, oder die Zahl der
Strafen muß ſich naturlich ſehr vermindern. Ge—
wohnlich legt man ihnen ſchwere und lange Arbei—
ten auf.

Nur die zwey Oberlehrer konnen mit der Ru
the ſtrafen; da aber deren nur zwey ſind, der Un—
terlehrer hingegen acht bis zehn, ſo iſt es klar, daß
die Knaben die allermehreſtenmale auf Verlangen

der Unterlehrer dieſe Strafe erhalten. Dieß hat
einen großen Vortheil. Denn. derjenige, welcher
die Strafe verlangt, kann ſie nicht geben; derje—
nige hingegen, der ſie giebt, kann nicht in Leiden—
ſchaft oder Aergerniß gerathen, denn es iſt die Sa—

che eines andern, die er nie unterſucht. Die Kna—
ben zu Eton werden alſo mit Ruhe und Kalte be
ſtraft; ſie werden nicht geſcholten, vielweniger ge—

ſchimpft, auch werden ihnen keine Strafpredigten

und lange Vermahnungen gehalten. Man ſagt,
daß das Schelten und Predigen im. Lehrer leicht
Aergerniß und Warme, im Knaben hingegen uble
Laune erzeuge; und uber die Natur eines Verge—

hens mit dem Knaben zu raſonniren, halt man
ganz fur unnutze, weil das, ſagt man, ein elender

Kopf ſeyn muſſe, der nicht genau einſehe, warum
er geſtraft werde.

Den Unterlehrern iſt alſo der Gebrauch der

Ruthe nicht geſtattet, wohl aber ſetzen ſie ihren
Schulern zu Hauſe, wo ſie als Tutors handeln,
haufig Strafen, welche in einer Ausarbeitung oder
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Ueberſetzung aus dem Lateiniſchen beſtehen. Den
kleinen Knaben geben ſie zur Strafe etwas auswen
dig zu lernen, und behalten ſte auf dem Zimmer,
bis ſie es gelernt haben.

Die Aufrechthaltung der allgemeinen Schul.
polizey iſt unter die ſammtlichen Lehrer und Unter—

lehrer gleich getheilt; ein jeder hat darin das nam—
liche Jntereſſe, und man erwartet von jedem die
namliche Thatigkeit. Die Knaben der oberſten
Claſſen ſind alſo den Lehrern der unterſten eben ſo
ſehr unterworfen, als den erſten, und die Gewohn—
heit, einen Unterlehrer geringer zu achten oder gar

Scherz mit ihm zu treiben, iſt hier gang unbekannt.
Auch den ſechs erſten Knaben der ſechsten oder

hochſten Claſſe, welche Vorgeſetzte (Prepoſtors)
heiſſen, liegt die Pflicht auf, zur Polizey der ganzen
Schule das ihrige beyzutragen, und ſie ſind dem
Head malter gewohnlich von großem Nutzen. Jſt

z. B. etwas geſchehen, das durch viele gethan wur
de, und der Head.maſter will es durchaus beſtra
fen, und kann die Thater nicht ausfindig machen,
ſo fallt dieſe Laſt auf die Vorgeſetzten, und es giebt
wenige Falle, in denen ſie nicht ohngefahr alle
Thater ans Licht bringen. Sie erhalten dadurch
eine gewiſſe Wurde, lernen ſich felbſt zu ehren und

als Magiſtratsperſonen uber ihre eigene Auffuhrung
zu wachen. Ueberhaupt ſind die hohern Knaben
oft ſtrenge Richter der Vergehungen der jungern,
vor, denen ſie mit einer gewiſſen Wurde erſcheinen,

uid vor denen ſie ihte eigenen Ausſchweifungen, wenn

ſie ja welche begehen, verbergen muſſen.
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ch Einige andere Merkwurdigkeiten
der Schule.1. Schulfeyerlichkeiten: offentliche Reden und

Mahlzeiten. Anmerk. Die Weſtminſterſchu—
ler fuhren die Luſtſpiele des Terenz auf.
Der Englander hangt zeitlebens an ſeiner
Schule. Fehyerlicher Aufzug in der Kirche.

Alle Jahre wird am Ende des Monats Juli
eine Schulceremonie gefeyert. Zwolf, ſechszehn,
auch bisweilen noch mehr junge Leute aus den ober—
ſten Claſſen, ſowohl Collegers als Oppidans, hal-
ten oſfentliche Reden, ohngefahr wie auf unſern
Schulen die ſogenannten Actus. Anſtatt aber
(ſchlechte) ſelbſtgemachte Reden zu halten, decla—

miren ſie hier ausgeſuchte Stellen aus Claſſiſchen
Schriftſtellern. So declamirten z. B. bey einer
ſolchen Gelegenheit zwey junge Leute den Zank zwi
ſchen Agamemnon und Achilles, aus dem erſten
Geſang der Jlias; zwey andere den bekannten Dia

log zwiſchen Theſeus und Hippolytus, aus Euripi—
des; noch zwey andere den Dialog zwiſchen Horaz
und Trebatius; einer ein Stuck ans Demoſthenes

Philippieis; und ein anderer ein Stuck aus Citero
pro Milone u. ſ. w. Endlich folgten zwey Eng
liſche Redeu, deren die eine die Rede des Herzogs

von Buckingham in Heinrich VIII., die andere An
tonius Leichenrede uber Caſars Leichnam (beyde aus

Shakeſpear) war“)
Zu

Die Sache gehort eigentlich nicht ſhieher; aber
bey Gelegenheit der öffentlichen Reden, die dit
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Zu dieſen Reden kommen Mitalieder ober
ſelbſt der Probſt des Koniglichen Collegiums von

jungen Leute zu Eton aus alten Claſſikern wah.
len und declamiren, will ich hier einer Beluſti—
gung erwahnen, die ſich die Knaben der Weſt—
minſter Schule zu London unter einander ſelbſt,
jedoch unter gewiſſer Aufſicht der Lehrer, machen,
und die darinne beſteht, daß ſie jahrlich die Luſt—
ſpiele des Terenz (lateiniſch) auffuhren. Man
giebt zu dieſen Vorſtellungen eine gewiſſe Zahl
Billets aus, welche insgemein ſehr geſucht wer—
den. Die Zuſchauer ſind Leute aller Art, beſon—
ders ſolche, die einſt ſelbſt auf dieſer Schule wa—
ren. Leute, die kein Latein verſtehen, bemuhen
ſich naturlich wenig um ein Einlaß-Billet.

Jch ſah einſt die Andria auffuhren, und ich
muß ſagen, daß dieſe jungen Leute nicht nur
in ihren Terenz eindringen, ſondern auch, daß
ſie ihn mit einer Wahrheit, mit einem Anſtande
und ich mochte ſagen, Weltkenntniß darſtel—
len, die man in dem .Alter nicht erwarten ſollte.
Jhre Kleidung iſt ganz modern, und ihr Davus
iſt ein niedlicher, eleganter junger Bedienter,
ohngefahr wie die unſerer jungen Herren. Ein
Sohn des Erzbiſchofs von PYork ſpielte Myſis,
und vereinigte mit der Schonheit emes junqen
Madchens allen jungfraulichen Anſtand. Jch
ſahe das Ganze mit recht vielem Vergnugen und

zum Theil mit Erſtaunen. JMan hielt einen Epilog in Hexametern und
Pentametern, in welchem das nachgeholt wurde,
was Terenz vergeſſen hat. Davus kommt her—
aus, ſagt: „Die Gluckſeeligkeit der Ehe ſey
nicht allein fur die Herren, ſondern auch fur J
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Cambridge, eine Menge Manner, die ehemals
ihre Erziehung zu Eton empfingen, Frauenzimmet
aus den beyden Stadten (Eton und Windſor) und
bisweilen der Konig mit einem Zheile des Hofes.

Hierauf iſt eine große Mahlzeit in der Halle,
wo die ſiebenzig Knaben vonder Stiftung taglich
ſpeiſen. Auſſer den jungen Leuten belauft ſich die
Geſellſchaft gewohnlich auf ſechszig bis ſiebenzig
Perſonen, die aus dem Probſte und allen denen be
ſteht, die zum Collegium gehoren, und dann groß
tentheils aus ſogenannten Etonians, d. h. Mannern
mancherley Standes und Ranges, die in ihrer Ju—
gend auf der Schule zu Eton waren, und die in

Bedientett; ruft dann Myſis und macht ihr
einen galanten Antrag. Dieſe wendet ihm ein,
daß der Eheſtand jetzt theuer ſeh, weil maun alles

mit Auflagen beſchwert und daß man ſogar die
Magde taxirt häbe. (the maid. ſerrant tax)
Davus antwortet, dieß ſey ganz naturlich, daß
Land, Fenſter, Laden, Eſſen, Trinken, Kleider,
kurz, alles taxirt ware, daß aber die Herren
alles bezahlen mußten. Und ſo ſchlagen ſte ein.
Das Ganze war ſehr artig und alle die neuern

Ausdrucke in recht gutem Latein. Der Verf.
 Das Konigliche Collegium ernennt zugleich eine

gewiſſe Zahl anderer Mitglieder, (Fellows) wel—
che, nebſt dem Probſte, die oberſten Knaben von
der Stiftung examiniren und unterſuchen, ob
ſie verdienen, die bey dieſem Collegium erledigten
Stellen zu erhalten, die in den künftigen zwolf

Monaten etwa vorfallen mögen.
Der Verfaſſer.
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dieſer Woche aus verſchiedenen Theilen des Reichs
kommen, weil ſie dann gewiß ſind, eine Menge
Freunde und fruhere Bekannte zu Eton zu treffen.

Die Geſellſchaft ſpeißt an zwey Tafeln, und die
ſiebenzig Knaben an einer dritten. Dieſe ſitzen an
dieſem Tage mit bedecktem Haupte, wahrend daß
die ubrige Geſellſchaft unbedeckt ſitzt. Der Grund
dieſes Gebrauchs iſt mir unbekannt; vielleicht war
urſprunglich eine Art Saturnalia damit gemeint,
wozu auch der Umſtand zu gehoren ſcheint, daß
die Lehrer den Knab.a das Getranke reichen und ſie
alſo gewiſſermaßen bedienen. Nach der Mahlzeit
namlich bringen die Bedienten des Collegiums gro—
ße ſilberne Kruge, welche der jetzige Konig geſchenkt

hat, und die beyden Oberlehrer nebſt zwey Fellows

reichen dieſe einem jeden Knaben, um des Konigs

Geſundheit zu trinken.
Hier will ich noch einer andern ſeyerlichen

Mahlzeit erwahnen, die das Collegium jahrlich im

December dem Stiſter der Schule, Heinrich VIII.
zu Ehren giebt, und von welcher der Probſt die
honneurs macht. Die Vorſteher der Schule ſind
dabey, und alle Schullehrer und Hofmeiſter haben
eine eigene Einladung. Dazu kommen noch eine
Menge Fellows des Koniglichen Collegiums, die
etwan in der Nahe herum wohnen, und viele Eto—
nianer allerley Standes und verſchiedenen Ranges,
die nicht weit vom Orte leben, und worunter ſich
gegenwartig Manner von Namen und Gelehrſam-

keit befinden.

E2
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Sie haben bemerkt, lieber Freund, daß nicht
nur zu dieſer Mahlzeit, ſondern auch und hauptſach
lich zu der vorhin erwahnten Schulfeyerlichkeit, viele

der angeſehenſten Manner, ſelbſt aus den entfern
teſten Theilen des Reichs, kommen. Benhn dieſer
Gelegenheit muß ich ein fur allemal erinnern, daß
die Englander auf ihre Schule und Schulerziehung

uberhaupt einen unendlich hohern Werth ſetzen,
durchaus und allgemein mehr Jntereſſe daran neh
men, als man bey uns zu thun pflegt. Der Eng
lander liebt und hangt zeitlebens an der großen
Schule, auf der er erzogen wurde, redet haufig
davon, beſucht ſie mit Vergnugen, erkundigt ſich
oft, was da vorgeht und wie ſie jetzt beſchaffen iſt.

Der Reiche, der Große, der Gelehrte, der Mann
von Geſchaften alle haben noch immer die Schu
len in den Augen, beſuchen da ihre jungern Ver
wandte, wohnen gewiſſen Feyerlichkeiten bey, und

halten ſich mehr oder weniger fur verbunden, allen
denen, die ſie einſt auf der Schule kannten, zeitle—
bens mit einer gewiſſen Achtung und Bekanntſchaft

zu begegnen.

Auch zu London wird dieſe Verbindung auf—
recht erhalten, und man befordert ſie durch eine

große Mahlzeit, die die Etonianer ſowohl als die
Weſtminſterianer jahrlich halten, und womit es fol
gende Bewandniß hat. Jedesmal wahlt man fur
das nachſte Jahr Aufſeher, (Stewards) welches
mehrentheils Manner vom erſten Adel oder von ho
hem Auſehen ſind, die einſt zu Eton oder Weſtmin—
ſter erzogen wurden. Dieſe beſtimmen nur fur das
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kunftige Jahr den Tag, an welchem die Mahlzeit
zu London gehalten werden ſoll und kundigen es in

allen Zeitungen an. Zu dieſer Mahlzeit geht nun
ohne Ausnahme ein jeder, der einſt auf der Schule
zu Eton erzogen wurde, wenn er Luſt dazu hat, und

bezahlt den beſtimmten Preiß fur die Mahlzeit,
welcher gewohnlich eine halbe Guinee iſt. Leute von

hohem Range, Staatsminiſter und dergleichen,
machen es ſich oft zu einer beſondern Pflicht bey
dieſer Mahlzeit zu erſcheinen und Manner anzure
den, deren ſie ſich etwan erinnern und die naturlich
oft in einer burgerlichen Lage ſind, die von der ihri

gen 'gar ſehr verſchieden iſt. Der Probſt und die
Oberlehrer von Eton erhalten gewohnlich eine be
ſondere Einladung, und das Collegium ſorgt dafur,
daß allemal eine gewiſſe Zahl aus ihrem Mittel ben

der Mahlzeit erſcheine. Da man nicht vorher wiſ—
ſen kann, wie viel alte Etonianer ſich aus den ver—
ſchiedenen Theilen des Landes und der Stadt einfin—

den werden, ſo beſtellen die Stewards eine Mahl
zeit fur mehrere Perſonen, als man etwan erwarten
kann und bezahlen hernach den Zuſchuß aus ihrem
Beutel. An der Tafel ſitzt man ohngefahr wie
man kommt, doch ſucht ſich mancher ſeinen Nach-
bar rechts und links vorher auss

Jn der hileſigen Schulkirche herrſcht ſehr viel
geiſtliche Parade, und das Ganze macht einen recht

feyerlichen Aufzug. Dem Altare gegen uber, alſo
im entgegen geſetzten Ende der Kirche, ſitzt der
Probſt in einer erhoheten und mit Seide ringsum
behangenen Loge zur Rechten, und der Viceprobſt

E3
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zur Linken. Dem Probſte zur Edeite ſitzt der Ober
meiſter, (Head-maſter) und dem Viceprobſte zur
Seite der Untermeiſter. (Lower-maſter) Dann
laufen an den beyden Seiten der Kirche erhohete
Sitze fur die Fellows oder Directoren der Schule,
ſo daß auf jeder Seite drey ſitzen. Dieſe Sitze
verlangern ſich dann weiter und gehoren den Unter—

lehrern und Hofmieiſtern,
Der Probſt und die Fellows ſind alle Sonn—

tage in der vollen oder feyerlichen Kleidung eines
Geiſtlichen, d. h. in ihrem ſchwarzen und weißen Ge—

wande, und die Doctoren mit ihrem ſeidenen Be—
hange, (oder Talar, Hoodh) der auf einer Seite
Purpur und auf der andern roth iſt; hier aber
ſind ſie faſt alle Doctoren der Theologie, namlich
der Probſt, die Fellows, die beyden Oberlehrer und
etwan auch einer oder zwey von den Unterlehrern.

Unter den erhohten Sitzen iſt auf beyden Sei—
ten eine Reihe fur die Sanger, und noch etwas
tiefer ſitzen auf drey über einander erhohten Banken,

die auf beyden Seiten die namlichen ſind, die ge—

ſammten Schuler. Den ubrigen Theil der Kirche,
weiter nach dem Altare zu, nehmen andere Leute,
die im Orte wohnen, ein.

Bey einer andern Gelegenheit wird die Kleidung
eines Engliſchen Geiſtlichen, bie aus vielen
Stucken beſteht, ſo wie auch die eigenthumliche
Tracht der verſchiedenen Academiſchen Grade,
umſtandlich beſchrieben werden.

æ) Dieſe Sanger zu Eton ſind, wie in allen Ca
thedral und Capitularkirchen, eigentlich dazu



2. Microeoſm: Monatsſchrift einiger
Schuülev.

Einige von den altern Knaben der hieſigen
Schule haben ſeit dem November 1786 eine Wor
chenſthrift herauszugeben angefangen, unter dem
Titel: the Mierocoſm. Die Zahl der Abonenten
belauft ſich auf vierhundert, und das Werk wird
begierig gekauft und geleſen, ſo wie ein neues Stuck
erſcheint.

Sein Verdienſt beſteht nicht nur darinne, daß
es von Knaben geſchrieben wird, (dieß!'ware nur
ein geringes Verdienſt fur die Welt) ſondern es
hat einen betrachtlichen innern Werth und verrath
nur ſehr ſelten die jugendlichen Verfaſſer. Ueberall

ſieht man einen ſcharfen Verſtand, einen richtigen

Blick, und Kopfe, die mit mancherley Kenntniſſen

ausgeruſtet ſind. Manche Blatter ſind philoſo—
phiſch, und enthalten Beobachtungen und Unter—
ſuchungen, die dem jugerddlichen Alter der Verfaſſer
ſchlechterdings nicht naturlich ſind. Gleichwohl

E4
beſtimmte Leute, die einen großen Theil des Got

Jtessdienſtes ſingen, der in andern Kirchen leſend
verrichtet wird. Man nennt ſie Singing Men;

ſchicklicher Choriſters, doch wird dieſer letzte Aus«
druck gewohnlicher von Knaben als von erwach
ſenen Mannern gebraucht. Dieſer Cathe—
dral Gottesdienſt wirb zu Eton nur Sonntags
Nachmittags gehalten, weil die Sanger, die.
man dazu gebraucht, das namliche fruh zu Wind

c. ſor thun. Der Verfaſſer.



72

weiß ich zuverlaſſig, daß es die Arbeit von vier
Knaben iſt, die keinen andern Gehulfen haben,
einige Briefe ausgenommen, die ihnen zugeſchickt
worden ſind. Auch einige der launiſchen Blatter

ſind ſehr gut, und die Satyre fein und piquant.

Zuſatz aus einem ſpatern Briefe.
Der Mierocoſm hatte einen ſehr guten Erfolg,

ſo daß er bis auf vlerzig Nummern ſtieg, unaus—

geſetzt ſich im Beyfalle erhielt und nur mit der
Trennung der vier Knaben endete, die nun auf die
Univerſitat gingen und zerſtreut wurden. Das Gan-
ze erſchien unter dem erdichteten Namen Griffith;
dieſer ſtirbt am Ende und macht im letzten Blatte
ſein Teſtament, in welchem er uber die Papiere die—

ſer Wochenſchrift ſo disponirt, daß er jedem Ver
faſſer das ſeinige vermacht und ihn nennt.

Alle dieſe Knaben ſind nun Manner und haben
der Erwartung entſprochen, die man ſich von ihnen
machte. Einer derſelben, mit dem ich noch jetzt in
Verbindung ſtehe, hat ſich zu Orford bey der Uni

verſitat ſowohl als in ſeinem Collegium zu Chriſt
Church ausgezeichnet, und was ihm vorzuglich zur

Ehre gereicht, hat ſich durch die ſchmeichelhafteſten
Complimente, die ihm, ſelbſt im Hauſe der Ge—
meinen, von einigen Parlementsglledern durch An
ſpielung gemacht worden ſind, nicht den Kopf ver
rucken laſſen.“) Es giebt eine politiſche Parthey

Der junge Mann, von dem hier die Rede iſt,
und deſſen Vater ein Jrlander war, heißt Can
ning. Er iſt gegenwartig (1794) vier und



im Lande, die allem aufſteigenden Verdienſte in der
Geburt nachſpurt und es an ſich zu knupfen ſucht;

und ich habe Manner von dieſer Parthey aeſehen,
die nach Eton kamen und mit Knaben Bekannt—
ſchaft machten, die nicht ihre Verwandte waren, und
ſie durch mancherley Aufmerkſamkeiten auszeich-

neten.

3. Vacanzen.
Der Vacanzen oder großen Ferien zu Eton

ſind drey: funf Wochen vor Ende des Juli oder
Anfang des Auguſts, vier Wochen zu Weyhnach
ten und drey zu Oſtern. Hiebey aber muß ich er—
innern, daß man den Knaben, die nicht zur Stif—
tung gehoren, erlaubt, die Schule drey, vier und
funf Tage vor jeder Vacanz zu verlaſſen, und den
Jrlandern erlaßt man im Sommer, wenn ſie es
verlangen, zehn und zwolf Tage. Nach jeder Va

canz giebt man den Oppidans eine ganze Woche zu,
und den Jren und Schotten vierzehn Tage. Doch

tamen ſonſt.viele Englander nicht eher als am Ende
der zweyten Woche zuruck. Auf dieſe Art dauren
die ſammtlichen Vacanzen zu Eton funfzehn bis
ſechszehn Wochen vom Jahre, und fur manchen
Knaben ſiebenzehn bis achtzehn. Jndeſſen iſt der

Es

zwanzig bis funf und zwanzig Jahre alt und
ſtudiert jetzt zu London die Rechte. Pitt hat

ihn gewonnen und ins Unterhaus gebracht, wo
er im Februar dieſes Jahres ſeine UAntrittsrede
mit vielem Beyfall hielt.
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gegenwartige Obermeiſter ungleich ſcharfer hierinne,

als man ſonſt war.
Auſſer dieſen Vacanzen hat man wochentlich

einen ganzen Feyertag, an welchem gar keine Schule

gehalten wird. Doch haben die Knaben mit ihren
Tutors Geſchafte, wie. denn uberhaupt dieſe ſo ein
getheilt ſind, daß nicht leicht ein Tag ganz frey da

von iſt, ſelbſt der Sonntag nicht. Ueberdieß
feyert man auch Kronungstage, Konigliche Geburts—
tage und andere Feſte. Auuch an dieſen Feyertagen

muſſen die Knaben in die Kirche gehen, und uber—
dieß noch zweymal ſich ſtellen und auf ihren Namen

antworten.

4. Leſegeſellſchaft.
Es giebt unter den hieſigen Gelehrten eine Leſe—

geſellſchaft, deren Einrichtung mir gefallt und die
hauptſachlich die neueſte Litteratur zur Abſicht hat.

Jedes Mitglied derſelben hat das Recht, ein neues
Buch, das er ſelbſt willkuhrlich wahlt, kommen zu
laſſen, ſo daß er weder auf eine beſtimmte Zahl
von Buchern, noch auf eine beſondere Zeit einge—

ſchrankt iſt, dieß bleibt ſeiner Diſeretion uberlaſſen.
Alle Jahre werden dieſe Bucher verauctionirt, und
wenn ein Buch nicht hoher geſteigert wird, als die

Halfte des Preiſes, ſo muß der, der es verſchrieb,
es fur die Halfte ſeines Preiſes behalten. Zu die—
ſer jahrlichen Auetion wird Jedermann eingeladen,

und, welches ſonderbar genug iſt, die Bucher ge
hen ſo gut ab, (wenigſtens wahrend der ganzen Zeit
meines Aufenthalts) daß nach Beſchaffenheit der



Umſtande dieſes oder jenes Mitglied am Ende des
Jahres ſelten uber eine Guinee bezahlt, um das
Defieit gut zu machen, und doch belief ſich ſeine
BuchhandlerRechnung bisweilen wohl auf drey

ßig Pf.
Der Ankauf neuer Bucher wird durch die Na—

he von London auſſerordentlich erleichtert. Von ge
wiſſen Schriften erhalt man hier die Anzeige den
namlichen Tag, an welchem ſie erſcheinen, und wenn
etwas von einem bekannten Manne herauskommt
kann man es den andern Tag haben.

e) Allgemeine Betrachtungen uber die offent
liche Erziehung (ohne Hofmeiſter.) Ab—

ſicht und Vortheile derſelben Grund—
zuge des Charakters emes Eton-Knaben
und des Eugliſchen Knaben uberhaupt.

Jch habe im Vorhergehenden geſagt, daß die
Hauptabſicht der Engliſchen Erziehung ſey, daß die

Knaben nicht mit ihrem Hofmeiſter, wenn ſie
anders einen haben, ſondern mit ihres Gleichen,
d. h. mit Knaben leben ſollen, und ſo erwarten die
Eltern keinesweges, daß der Knabe, auſſer ſeinen
Schulgeſchaften, beſtandig unter der Aufſicht und
in Geſellſchaft ſeines Hofmeiſters ſich befinde, im—
mer mit ihm ausgehe, immer mit ihm ſeinen Thee
trinke oder ſein Abendbrod einnehme. Jm Gegen—
theil, man erwartet, daß der Knabe mit andern
Knaben lebe, mit ihnen ſeine Beluſtigungen ver—
folge, ſeine Ausfluchte mache, ſeine jugendlichen



76 mt νUnternehmungen betreibe. Wenn ein Hofmeiſter
hin und wieder ſeinen Knaben zu ſehr um ſich hat,
ſo wird dieß keinesweges gebilliget.

Freylich mag der Knabe unter der genauern
Aufſicht und Leitung eines Hofmeiſters etwas mehr
lernen, auch wohl in ſeinem auſſern Betragen etwas
feiner und geſitteter ſeyn, und einige Jugendſtrejiche,
fur die ein anderer abgeſtraft wird, weniger ma
chen; allein auf der andern Seite verliert er eine
Menge Vortheile einer öffentlichen Erziehung, Vor
theile, die ihn zum Weltmenſchen und beſonders
zum Engliſchen Menſchen machen, und die vielen
Eltern ſo wichtig ſind, daß ſie um derſelben willen
ihre Kinder allein und ohne Hofmeiſter auf die
großen Schulen ſchicken; und in der That ſcheint
es, daß viele Eltern ſich um wenig mehr bekum
mern, ſo gar gleichgultig ſind manche fur das, was

ihr Sohn lernt oder nicht lernt.
Daß ein junger Englander von funfzehn, ſechs

zehn und ſiebenzehn Jahren oft ungeſchickt iſt, wenn

er in eine Frauenzimmer-Geſellſchaft kommt, daß
er in einem feinen Zirkel gegen gewiſſe Dinge ver—

uUeberhaupt gehoren die Hofmeiſter nicht zum
Weſentlichen der Schule, und haben auch mit
der Regierung und mit dem Jnnern derſelben
nichts zu thun. Alle Knaben ſtehen unter den
namlichen Schulgeſetzen, und werden auf die
namliche Art behandelt, ſie haben einen Hofmei
ſter oder nicht. Was ſind ſechszehn oder ſteben

zehn Hofmeiſter fur eine Schule von vierhun
dert und mehr Knaben? Der Verf.



ſtoßt, die man zu Paris nicht verzeihen wurde,
daß er nicht mit aiſlance in ein Zimmer tritt und
mit Grazie eine Verbeugung macht um alle das
bekummert man ſich in England ſehr wenig; man
verlacht die fruhe Bildung der Knaben fur die feine

Welt und glaubt, daß der nie ein Mann ſeyn werde,
der nicht in allen Stufen ſeiner fruhern Jahre durch

alles das gegangen iſt, was mit der Natur dieſes
Alters am meiſten ubereinſtimmt. Daher erwar
tet man denn, daß der Engliſche Knabe zwar An
weiſung, Grundſatze, Rath und Benyſpiel von ſei
nem Lehrer oder Hofmeiſter erhalte, fur die Welt
aber und fur kunftiges Leben durch andre Kna
ben ſich bilde.

Und ſo leben ſie denn immer und ſtets mit ein

ander, reiben ſich an einander, verbeſſern und ver—
fuhren einander. Hier findet keine Verſtellung,
kein Zwang ſtatt. Ohne Unterlaß ſchlagen ſie an
einander wie Feuerſtahle, und alles, was in einem
Knaben liegt, wird herausgeſchlagen und entwickelt

ſich. Einer kennt des andern Charakter und Fahig
keiten aufs genaueſte, und lernt fruhzeltig jene Ge«

ſchmeidigkeit, Gewandheit und Kunſt, ſich in die
verſchiedenen Arten und Charaktere der Menſchen
zu ſchicken und ſie zu handhaben. Egoismus iſt
ein Laſter, das allgemein verhaßt macht, und hier
wird es durch tauſend jugendliche Streiche, die man

ihm ſpielt, auf das bitterſte verfolgt. Stolz,
Eigenwille, uble Laune werden hier von den Knaben

beſſer und wirkſamer gerugt, als hundert Lehrer
oder Aufſeher es thun konnten. Heucheley iſt ein



laſler, das kein Volk ſo ſehr verabſcheut als der
Englander, und es iſt dem jugendlichen Alter ſo
unnaturlich, daß man es faſt nie hier findet.
Wohl aber bringt mancher Knabe aus dem vater—
lichen Hauſe und aus der Kinderſtube kleinliche

Schliche, eine Art von kindiſchem Betrug, durch
die man audere zu hintergehen oder zu bevortheilen
ſucht; kleine Umwege, durch die man ſich bemuht,
ſeinen Zweck zu erreichen, oder einer Sache, die
man nicht liebt, zu entgehen. Auf alle dieſe Dinge
macht der ſchon erfahrne Theil der ebenſalls kleinen

Knaben, die aber ſchon langer hier waren, augen—
blicklich Jagd und rennt ſie ohne Barmherzigkelt
nieder.

Eton, lieber Freund, obſchon nur eine Schule,
iſt ein großes Theater, auf welchem eine zahlreiche
Welt von kleinen Mannern ſich unbeſchreiblich bil
det. Unter den altern Knaben habe ich oft einen
Scharfſinn, eine Erſahrung, eine Kenntnin des
menſchlichen Hertens und ein ſo richtiges und mann
liches Urtheil uber Menſchen und Dinge gefunden,
als mancher Stubengelehrte ſein ganzes Leben hin—

durch nicht erhart. Freylich tragen die langen Va—

canzen auch gar ſehr das Jhrige dazu beyh. Da
kommt der Knabe zuruck, und bringt aus London,
aus Bath, aus den verſchiedenen Seebädern und
aus den erſten Hauſern des Reichs einen Vorrath
von Begriffen und Erfahrungen, die denn hier zer—
gliedert, mitgetheilt, verdaut, verglichen und an
gewendet werden.



ee— 79Es iſt ein Charakterzug des Englanders, daß
er ohne Unterlaß beobachtet, und daß er mehr ſieht

und hort, als ſelbſt redet. Dieſer Zug iſt dem
jugendlichen Alter nicht eben naturlich, und gleich—

wohl hab ich ihn hier, in unzahligen Fallen, ſehr
ſtark gefunden. Oft, ſehr oft habe ich vor meinem
Fenſter ſehr thatige und lebhafte Knaben in einer
Art von  Unthatigkeit geſehen, die unnaturlich ſchien;
aber eben ſo oft habe ich nachher gefunden, daß ſie
dieſe ganze Zeit uber auf das genaueſte alles geſe—
hen und beobachtet hatten, was auf dem Platze in
dieſer Zeit vorgegangen war. Da wurde eine genaue

Beſchreibung von allen den Reiſenden gegeben, die
im nahen Wirthshauſe angekommen oder abgegana

gen waren, jede ihnen eigene Bewegung nachge—
macht, ihre Reden wiederholt und beurtheilt, ein

ausgezeichneter Ton der Stimme nachgeahmt,
ihre Kleidung und ganzes Betragen recenſirt und
gebilliget oder lacherlich gemacht.

Ueberhaupt haben dieſe Knaben einen auſſeror—
dentlich feinen und ſcharfen Sinn fur das Lacher—

liche, und es entgeht ihnen nie. Auch rugen ſie
es bis zur Ungezogenheit. Vor meinem Fenſter

ſehe ich, weil da eine große Durchfahrt iſt, beſtan—
dig eine Menge Knaben ſtehen oder auf einer Mauer
ſitzen. Jſt nun unter den vielen Menſchen, die da
beſtandig vorbeypaſſiren, einer, der in ſeiner Klei—
dung oder in ſeinen Bewegungen etwas vorzuglich

acherliches an ſich hat, ſo iſt das allemal ein Feſt
fur die Knaben; bisweilen empſangen ſie ihn auch

wohl mit dem lauten Zurufe Quiz, welches ein
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Schulwort fur eine lacherliche Figur iſt; und wehe
ihm, wenn er ſich einfallen laßt, mit ihnen dar
uber in ein Gezanke zu kommen; die Folge kann
wohl ſeyn, daß er von zwanzig bis dreißig Knaben
unter lautem Zuruf und Gelachter bis an die Gran
zen des Collegiums begleitet wird. Ueberhaupt
aber begegnen ſie den Vorubergehenden keinesweges

unhoflich, und genießen das Lacherliche entweder im
Stillen, oder warten, bis er ihnen aus den Augen

iſt. Beſondere Achtung aber bezeigt man dem
weiblichen Geſchlechte, und ich weiß keinen Fall,
daß irgend ein Frauenzimmer ſich uber die Knaben

von Eton beklagt hatte.
Jn dieſem feinen Sinne fur das Lacherliche,

welcher ohne Unterlaß geſcharft wird, finde ich zum

Theil die Urſache, daß der Englander ſelten ſich
lacherlich macht, vund daß er in allen Lagen eine ge—

wiſſe Schicklichkeit (propriety) beobachtet. Er ſey
in einer Geſellſchaft auch noch ſo ſehr außer ſeiner

Stelle, (deplaet) ſo wird man finden, frey
lich wohl, daß er ſchuchtern und fremd ausſieht;
aber lacherlich wird er ſich nicht leicht machen.

Wenn ich von dem immer ſchicklichen Betra
gen des Englanders rede, ſo muſſen Sie mich nicht

durch

Jndeſſen ſind dieſe Knabenſtreiche nicht von den
obern Claſſen, ſondern vom Mittelalter zu ver—
ſtehen. Die Bedeutung des Wortes Quir,
und die Behandlung, die einer zu Eton erhielt,
iſt ſehr gut und launiſch in einem Briefe im Mi.
erocoſm behandelt. Der Verfaſſer.



durch die Abgeſchmacktheiten und Ungezogenheiten
widerlegen, die auf dem feſten Lande von jungen
Englandern oft eben darum begangen werden, weil
man nicht in ſeinem eigenen Lande iſt, und weil
man fur andere Lander eine, freylich tadelhafte,
Verachtung hegt. Der junge Englander verſtoßt
in der Fremde muthwillig gegen Geſetze, die er zu
Hauſe mit Gehorſam ehrt, oft blos, um zu ſe—
hen, wie weit dieſes Land ihm erlauben werde,
ſeine Geſetze zu ubertretn. Jch kann das Ding
nicht beſſer vergleichen, als mit einem Menſchen,
der aus einem Zimmer in einen Stall tritt, und

ſich da ſo qanz anders betragt, eben darum, weil
es ein Stall und nicht ein Zimmer iſt. Daß aber
der Englander bisweilen das zu thun wagt, iſt die
Schuld derer, die ihm erlauben, ihr Zimmer wie
einen Stall zu betrachten.

Jn einem zu Eton erzogenen Knaben finden
Sie immer ein freymuthiges, offenes, mannliches
und entſchloſſenes Betragen, und, mehr als alles,
ein hohes Gefuhl fur Ehre. Freylich iſt dieß eine
Ehre nach ſeinen eigenen Begriffen, und dieſe Be—
griffe ſind nicht immer ganz rein. Allein in den
allermehreſten Fallen wurde doch das, was ihm
Ehre iſt, auch in den Augen des ehrenvolleſten
Mannes es ſeyn. Einige erlauben ſich gewiſſe
Vergehungen, und andfere betrachten dieſe Verge—
hungen nicht immer mit dem ſtrengen Auge, mit

dem ſie ſie betrachten ſollten. Eine Dame zu be—
trugen, einen Lehrer zu hintergehen, um eine Strafe

zu vermeiden; einen Obſtgarten zu beſtehlen, eint

VBeytr. üb. Engl. 96 St F
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Henne oder eine Ente in einem Dorfe wegzufangen,
und ſie des Abends mit eigener Hand auf ſeinem

Zimmer zuzubereiten; mit einer Flinte eines an—
dern Wild niederzuſchießen, oder ein Pferd von der
Wieſe zu nehmen und es eine Stunde umher zu
reiten alles das ſind Dinge, die ein Schulknabe
ſeinem Freunde vergiebt, deren auch der beſſere ſich
zuweilen ſchuldig macht, und fur die noch andere
ein ganz eigenes Privilegium als Schulknaben zu
haben glauben.Es iſt wohl in allen offentlichen Schulen, mehr

oder weniger, der Gebrauch, nicht uber einander zu
klagen, nirgends aber iſt vielleicht dieſer Gebrauch

ſo allgemein als hier. Das Ding fuhrt Verach
tung mit ſich, und ein Knabe wird lieber eine Un—

gerechtigkeit, wenn er ſie nicht rugen kann, im
Stillen dulden, als einen andern bey einem Lehrer

zu verklagen. Dieſe letztern ſelbſt halten die Ge—
wohnheit aufrecht, und keiner wurde leicht eine
Klage annehmen, ſie mußte denn in der That ſehr

wichtig ſeyn. Die Gerechtigkeit wird faſt durch«
gehends von den Knaben ſelbſt gehandhabt, und
man verfahrt darinne nach einem Syſteme und
nach gewiſſen hergebrachten Gewohnheiten.

Da die ſammtlichen Knaben nicht in einer
weitlauftigen Stadt zerſtreut ſind, ſondern alle in
einem engen Zirkel beyſammen wohnen, ſo iſt der

eine ohne Unterlaß unter der Aufſicht einer Menge
anderer, und die altern miſchen ſich immer in die

Zankereyen der jungern. Die kleinern Knaben und
von mittlerm Alter werden, wenn ſie Zankereyen
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haben, genothiget, ſich formlich zu ſchlagen: und
hiezu haben ſie einen eigenen Platz auf dem Graſe
hinter den Gebauden des Collegiums, ein Platz, den

ſelbſt die Lehrer ehren, und welchem ſie nie zu nahe
kommen, wenn eine Schlacht dort gehalten wird.

Dieß iſt nun eine ſehr ernſthafte Sache. Man
ſchlagt ſich ofter eine halbe Stunde und langer,
und braune Augen, blutige Naſen und ein blutrün—
ſtiges Geſicht find die Folgen davon. Einer von
beyden muß ſich fur uberwunden erklaren, und in

dem Augenblicke hat die Schlacht ihr Ende. Sind
aber die Fechter einander ohngefahr gleich und berde
gleich hartnackig, ſo werden ſie endlich von den

ältern Knaben, die als Schiedsrichter dabey ſtehen,
getrennt und mit Lob entlaſſen. Findet es ſich, daß
ein Knabe dem andern merklich an Starke uber—
legen iſt, ſo kann der Schwachere, wenn er ſich

wacker betragen hat, in allen kunftigen Fallen auf
den Schutz der altern rechnen. Die Knaben der
oberſten Claſſen ſchlagen ſich auſſerſt ſelten, wenn es
aber geſchieht, ſo iſt es eine wahre und blutige

Klopffechterey.
Es iſt eine hergebrachte und allgemeine Ge—

wohnheit der altern Knaben, die jungſten aegen die

von mitlern Alter zu beſchützen, und dieſer Schutz

iſt mit ſo viel Gute und Wohlwollen begleitet, daß
die ganz Kleinern mehrentheils ein ſehr aluckliches
Leben fuhren. Sie werden wie Puppen betrachtet,
mit denen die alteſten ſpielen, die ihnen Fruchte und
Gebackenes geben, zum Thee auf ihr Zimmer la—

den u. ſ. w.
8 2
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So bald aber dieſe kleinern Knaben das mitt—
lere Alter erreichen, und in die mittlern Claſſen
kommen, ſo hort dieſes mehrentheils auf; ſie wer
den von dem altern Theile mit mehrerer Scharfe,
gelegentlich auch wohl mit Ungerechtigkeit behan
delt, ohngefahr wie der reiche und aufſteigende Un—

terthan einer ariſtokratiſchen Republik. Aber auch
ſelbſt dann muß der Knabe wenig oder keine Hulfe
von den Lehrern erwarten, wohl aber von andern
Knaben, und zwar ſelbſt von denen, die mit dem

Tyrannen vom namlichen Alter ſind. Findet ſich
hin und wieder ſo ein Tyrann, ſo wird er bald be
kannt undz von ſeinen eigenen Geſpielen getadelt.
Auch erhalt er den beſondern Namen eines Bully,
d. h. eines Menſchen, der den Schwachern unter—
druckt, uber ihn dominirt, oder ihm Furcht einzu—
jagen ſucht. Und wenn denn endlich auch dieſer
oder jener einige Ungerechtigkeiten dulden muß, ſo

achtet dieſes der Englander ſehr wenig; er glaubt,
dieſe kleinen Rufks und Buffs, durch die mancher in

ſeinen fruhern Jahren gehen muß, ſeyen ihm fur
ſein ganzes Leben wohlthatig. Am allerwenigſten
wurde es einem Vater einfallen,j ſich darein zu men

gen, oder bey den Oberlehrern Klage zu fuhren.
Ueberhaupt muß ich bey der Gelegenheit erin—

nern, daß man auf den großen Schulen in Eng
land den Eltern ſchlechterdings und ohne Ausnahme
nicht erlaubt, ſich in Schulſachen zu miſchen. Sehr
auſſerordentliche Falle ausgenommen, ſo hat ein
Vater, er ſey wer er wolle, keine Wahl, als ſeinen
Sohn von der Schule zu nehmen oder zu ſchweigen.

J J
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Was die ſiebenzig Knaben von der Stiftung
betrift, welche alle in zwey Salen ſchlafen und woh

nen, ſo herrſcht unter ihnen noch mehr willkuhr—
liche Gewalt und auch wohl Tyranney. Mancher
Knabe hat da glaub' ich, ziemlich harte Lehr—
jahre. Jndeſſen habe ich unter der großen Zahi
meiner Bekannten, die einſt auf der Stiſtung zu
Eton oder Weſtminſter erzogen wurden, nie einen

gefunden, der ernſthaft daruber geklagt, oder den
und jenen, der ſein Tyrann war, in der Folge ge—

haßt hatte; im Gegentheil habe ich folgendes be—
merkt. Sehr oft, wenn von einem Manne gere—
det wird, welcher die kleinen Uebel des Lebens mit
ubler Laune oder Ungeduld tragt; von einem Man—
ne, der einen kleinen Scherz nicht vertragen kann,

oder ſich fur beleidigt halt, wenn ihn wirklich Nie—
mand zu beleidigen dachte; kurz, von einem Man—
ne, dem man den Mangel an allgemeinem Um—

gange anſieht, und deſſen ſcharfe Seiten nicht ab—

gerundet ſind; von einem ſolchen ſagt man:
ſein ganzes Ungluck iſt, daß er nicht in den Schlaf-

ſalen von Eton oder Weſtminſter erzogen wor

den iſt.
Dieſer Grundſatz iſt in England allgemein,

und ich habe ihn ſehr ſtark bey den allermehreſten
Vatern gefunden, die ihre Kinder weit weniger ver—
zarteln, als in andern Landern, die ich kenne. Zwar

iſt der Engliſche Vater der gutigſte und nachſich—
tigſte unter der Sonne; alles wird dem Sohne be—

williget, wenn er wahrend der Vacanzen zu Hauſe
iſt; aber weiter geht auch dieſer Vater nicht, und

3
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ſelten wird er ſich die geringſte Muhe geben, die
lade ſeines Sohnes auf der Schule zu verbeſſern,
ſeine Wohnung zu verfeinern, ihm beſondere Be
quemlichkeiten zu verſchaffen, oder ihn dieſer oder

jener Harte oder Beſchwerde zu entziehen. Der
Enualiſche Knabe muß ſich fruhzeltig unter das Ge—

ſetz der No hwendigkeit beugen; Niemand giebt
ihm Lehnen daruber, oder bemuht ſich, ihm zu zei—

gen, welche Vortheile ihm das fur ſein kunftiges
Leben gewahren wird. Nein, maan thut weiter
nichts, als daß man den Knaben der Welt, dem
Zufalle, den Umſtanden und ſich ſelbſt uberlaßt.
Der Knabe muß alſo fur ſich ſelbſt ſorgen und ſeinen

Weg zu machen ſuchen, ſo gut er kann. Dadurch
lernt er ohne Muhe die Wege der Welt, gewohnt
ſich, auf. ſeinen eigenen Fuſſen zu ſtehen, bekommt

Zutrauen zu ſich ſelbſt, und mit dieſem das, was ich
Selboſtſtandigkeit nennen mochte. Lieber Freund,
es giebt ein Geſchopf in der Welt voller Wurde und

Adel, das wir einen Mann nennen, in derwolle—
ſten und ſchonſten Bedeutung des Wortes, und ſol
cher Weſen hab ich in England mehrere gefunden,

als in irgend einem andern Lande; und die Urſache
davon finde ich hauptſachlich in ihrer fruhern Er—
ziehung.

Die Einrichtung der hleſigen Schule geſtattet
es, daß die Knaben taglich mehrere Stunden in der
freyen Luft zubringen konnen,“) welches denn auch

die allermehreſten thun, und ſich Bewegungen aller
Art machen, das Wetter. ſey wie es nur immer

Giehe oben S. 23. 24.



87

wolle. Dieß giebt dem Englander jene Starke und
Thatigkeit, jene feſten Knochen, mit Geſchmeidig—
keit verbunden, jene ſtarken Muskeln voller Spring
kraſt, ohne dick oder fett zu ſeyn, Geſchicklichkeit
und Leichtigkeit in allen ſeinen Bewegungen, den
vollen Gebrauch aller ſeiner Glieder. Auch ge—
wohnt er ſich, die Naſſe zu ertragen, welches in
dieſem feuchten Lande ſo nothwendig iſt. Oft, ſehr
oft hab ich Knaben geſehen, die mitten im Winter
auf der naſſen Wieſe herum ſprungen, wahrend daß

ihre Schuhe unter einem Baume ſtunden. Die
Glocke ſchlagt, der Knabe zieht ſeine Schuhe an
und eilt in den Schulſaal, in welchem Jahr aus
Jahr ein nie ein Feuer gehalten wird. Die ſieben—
zig Knaben auf der Stiftung hatten in ihren Schlaf—

ſalen ſonſt nicht eiumal Glasfenſter, ſondern die
Oaffnungen waren dem Wind und dem Wetter aus—

geſetzt, gegen welches ſie des Abends blos durch
Fenſterladen geſichert waren. Traurig, ſehr trau—
rig iſt es, daß jetzt die mehreſten jungen Engellan
der ſich der Weichlichkeit ergeben, ſo bald ſie die

Schule verlaſſen haben.
Daß die Knaben auf den großen Schulen

fruhzeltig mit dem Laſter bekannnt werden, verſteht
ſich. Auch iſt es nicht zu leugnen, daß jenes feine,

zartliche Gefuhl fur ſtrenge Sittlichkeit, und jene
Reinheit der Seele, die in einer tugendhaften Fa—
milie einem Knaben eingefloßt und in ihm erhalten

werden kann, auf den Schulen ganz vernichtet
wird. Gleichwohl verachtet der Englander die Er—
ziehung in der Eltern Hauſe, ja er halt ſie beynahe

F4



fur unmoglich. Jn der That haben oft ſelbſt die
Aaſter der ööffentlich erzogenen Junqglinge noch immer

ein gewiſſes Geprage von Wurde und Mannlich«
keit. Es ſind nicht die kleinlichen, eckelhaften,

verſteckten, niedrigen Laſter, die der, welcher ſie
hat, ohne Unterlaß verbirgt. Der Englander iſt
offen und zeigt gerade was er iſt. Daher iſt es
eine alte Sage, daß die Knaben, die auf großen
Schulen laſternaft werden, gewohnlich die Laſter
eines Gentleman haben, wahrend daß eine Pri—
vaterziehung die Laſter eines Bedienten erzeugt.
Der Knabe, der zu Hauſe erzogen worden iſt, (und
davon hat man denn hier auſſerſt wenig Falle) iſt,
wenn er auf die Univerſitat kommt, ungeſchickt und
neu, fuhlt ſich unangehm und wird lacherlich.
Schickt man ihn nun auch nicht einmal auf die Uni—

verſitat, ſo bleibt er zeitlebens ein Neuling unter
ſeinen Zeitgenoſſen, mit denen er nie auf gleichen
Fuß und mit Vergnugen leben kann. Manche
Leute gehen ſo weit, daß ſie einem Menſchen ſein
ganzes Leben hindurch ſelne Privaterziehung anſe
hen wollen.

Daß unter vier bis funfhundert Knaben viele
ſeyn muſſen, welche Ausſchweifungen begehen, ver
ſteht ſich ebenfalls von ſelbſt; das Gegentheil ware

in der That ein Wunder. Aber ich glaube nicht,
daß ſie mehr thun, als was auf unſern deutſchen
Schulen, mutatis mutandis, auch gethan wird.

Daß ſich die Knaben der hohern Claſſen aus den
Granzen des Collegiums ſchleichen, und Reitpferde,
Cabriolets und Boote miethen, und ſich ſo gele—



gentlich beluſtigen, wird wohl Niemand eine Aus—
ſchweifung nennen. Viele beſuchen die Billards

zu Windſor. Dinge dieſer Art werden von den
Lehrern mehrentheils uberſehen, woferne ſich nur
der Knabe zu gehorigen Stunden im Collegium
ſtellt. Einige halten bisweilen Mahlzeiten in den
offentlichen Hauſern zu Windſor und betrinken ſich.
Dieſes wird allemal beſtraft, wenn es entdeckt wird.

Noch ſtrenger iſt man, wenn ein Knabe Abends
ſeine Wohnung verlaßt, uber die Mauer ſteigt und
auf nachtliche Streiche ausgeht. Dieſes geſchieht

J

hochſt ſelten und iſt uberdieß ſehr ſchwer, weil alle
Hauſer der Dames alle Abende von einem Lehrer
regelmaßig beſucht und geſchloſſen werden, ſo bald

man die Liſte der Knaben verleſen hat, davon jeder
zhauf ſelnen Namen antwortet. Auch haben die nie—

dern Fenſter eiſerne Stangen. Daß einer biswei—
len ein Madchen zu Windſor beſucht und ſich auch

wohl eine Krankheit holt, iſt wohl auch nicht ſehr
zu verwundern. Jndeſſen hab ich davon nur ſehr
wenig gehort.

Der Ton der Knaben unter einander iſt leicht,
frey, im hochſten Grade ohne Umſtande und auf
vollkommene Gleichheit gegrundet, aber nicht unge

ſittt. Jhr Ton unter und vor den Lehrein hat
nichts kriechendes, nichts unterwurfiges, nichts
furchtſames, iſt aber mehrentheils ſteiſ. Jhr Be—
nehmen unter Leuten, die mit der Schule nichts zu

thun haben, iſt ſehr anſtandig und geſittet. Doch
findet ſich in dieſem letzten Punkte eine große Ver—

ſchiedenheit, die nicht nur aus der Verſchiedenheit

F5



90

der Charaktere, ſondern auch aus ihrem Rango
und aus ihrer Geſellſchaft in den Vacanzen entſteht.

Ueberhaupt muß ich erinnern, daß, wenn der
junge Enalander etwas anſtoßiges in großer und
guter Geſellſchaft hat, ſo iſt es faſt durchaus paſſiv.
Der junge Franzos wird laſtig, oft bis zum Eckel,

durch das, was er thut; die Mangel des jungen
Englanders hingegen bemerke ich gewohnlich durch

das, was er nicht thut. Jndeſſen habe ich in den
allermehreſten Engliſchen Knaben und Junglingen,

die mir im Verlaufe von ſo vielen Jahren vorge—
kommen ſind, ſehr ſtark jene geſellſchaftliche Tugend
gefunden, die die wahre Grundlage der guten Le—

bensart iſt:  ſie haben in einem hohen Grade, was
der Franzoſe attentions nennt. Dieſe Aufmerk—
ſamkeiten ſind mehrentheils ohne Grazie und bis
weilen ſelbſt ungeſchickt; aber ſie haben etwas, das
ins Herz ſpricht, ein Etwas, dem man ſein Wohl—

wollen nicht verſagen kann. Auch hab' ich ofters
Zuge von Delicateſſe bemerkt, die mir um ſo mehr
auffielen, weil ich ſie unter dieſer rauhen Auſſenſeite
ganz und gar nicht erwartete. Auch muß man mit
jungen Englandern auf ſeiner Hut ſeyn. Mancher
wird in einer Geſellſchaft vernachlaſſiget, und als
einfaltig und unbedeutend betrachtet, weil er ſprach-

los war, ſcheu ausſahe und nicht an ſeiner Stelle
zu ſeyn ſchien. Und gleichwohl beobachtete dieſer
junge Menſch die ganze Zeit uber die ſammtliche
Geſellſchaft, bemerkte alles darinne, was lacherlich

war, gab nachher eine ſehr launigte Beſchreibung
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davon, beurtheilte das Betragen der mehreſten

und beurtheilte es richtig.
Ein junger Englander wird in Geſellſchaft von

altern Perſonen insgemein ſehr wenig reden, Nie—
manden leicht unterbrechen oder widerſprechen, auch

wenn er ganz anders uber die Sache denkt; am
weniagſten wird er das Wort zu fuhren ſuchen, oder
ſeine Kenntniſſe und ſeine Meynungen auskramen.

Und dieß, lieber Freund, iſt doch in der That wahre
Lebensart und Verſtand in ganzer Fulle. Freylich

wird dieſer namliche junge Mann queer uber ſie
weglangen, ſo dichte vor dem Stuhle, auf welchem
Sie ſitzen, vorbey gehen, daß er Jhre JFuße be
ruhrt, oder ſich ſo ſchnell und nahe um Sie herum
drehen, daß er ſie an den Arm ſtoßßt, und das
alles ohne eine Bitte um Vergebung. Kurz nach—
her werden Sie ihn vielleicht auf einem Sopha oder

in einem Armſtuhle ſo ausgeſtreckt finden, daß er
mehr zu liegen als zu ſitzen ſcheint, ſeufzen horen

und jahnen ſehen, ohne daß er ſich die Muhe nimmt,

den offenen Mund zu verbergen.
Das Weſentliche der guten Lebensart iſt in der

ganzen Welt das namliche, aber gewiſſe Formen

und Schnitte derſelben ſind von einem Lande zum
andern verſchieden, und manches, was zu Paris
hohe Lebensart iſt, (oder einſt war) erſcheint zu Lon
bon entweder anſtoßig, oder man halt die Art fur

Dieß iſt eine ganz eigene Gewohnheit vieler
Englander, und das gewohnlich ohne die ge—

ringſte Urſache dieſer Seufzer.
Der Verfaſſer.
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kriechend und unmannlich. Was aber den guten
Ton der Welt betrift, ſo iſt vieles ganz Convenienz,
und eine Munze, die blos einen Werth hat, weil
man einen darauf ſetzt. Jn etwas gemiſchten Ge—
ſellſchaften hab' ich oft bemerkt, daß die außerſte
aiſanee eines Mannes vom erſten Range dem und

jenem anſtoßig war, und daß der Ton gewiſſer
Frauenzimmer von der hochſten Mode von andern

aus einem mitlern Stande fur beleidigend, unge—
geſittet und unanſtandig erklart wurde. Ohngefahr
in allen großen Stadten von Curopa verrath es,
unter Leuten von qutem Ton, einen Mangel an le
bensart und Weltkenntniß, aus einer Geſellſchaft zu

gehen und Abſchied zu nehmen; und doch erinnere
ich mich mit Lachen eines Reiſenden, der einſt in
einer großen Stadt auf dem feſten Lande und in ſehr
guter Geſellſchaft dieſer Stadt gewaltig verſtieß, als
er in der Stille das Zimmer verließ, in welchem er

den Abend hingebracht hatte. Jch kenne Stadte,
in welchen der Gaſt, der von einer Mahlzeit geht,
dem Herrn und der Frau des Hauſes fur die gute
Bewirthung dankt. Wie lacherlich wurde ſich
einer in England machen, der mit einer ſolchen
Dankſagung zum Vorſchein kame; und gleichwohl

ſchlieſſe ich aus manchen Anekdoten, daß es auch
hier zu Lande einſt der Gebrauch war.



ſi.
Ueber die Hofmeiſter in England.

a) Verſchiedene Arten der Hofmeiſter.

1. Private Tutor.
5
l wan kann die Engliſchen Hofmeiſter in drey

Claſſen theilen, in Private Tutors, Tutors of Col-
lege und Travelling Tutors.

Ein Private Tutor iſt ohngefahr das, was man
in Deutſchland gerade hin Hofmeiſter nennt. Sie
ſind aber, wie Sie ſchon aus meinen Nachrichten
uber Eton wiſſen, nicht zahlreich, weil viele Kin—
der der Adlichen und Großen ohne eigentliche Hof—

meiſter ſo wohl in dem vaterlichen Hauſe als nach
her auf Schulen erzogen werden., Zu Eton weiß
ich deren nie mehr als funfzehn bis ſiebenzehn auf

einmal. Auf der Univerſitat ſind ſie noch ſeltener,
und wahrend meines langen Aufenthalts in Opford
waren ihrer niemals mehr als drey zu einer und der

ſelben Zeit.
Jndeſſen haben doch manche ihre Privathofmei

ſter, welches faſt immer junge Geiſtliche ſind, die,
wenn der Eleve die Schule verläßt, mehrentheils
eine gute Pfarre und ungleich mehr bekommen.

Der junge Menſch geht dann gewohnlich auf die
Unüiverſitat oder aufs feſte Land, und da bekommt er

oft einen Reiſehofmeiſter. Oft verrichtet die nam.
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liche Perſon beydes, und fuhrt den jungen Men—
ſchen ſowohl auf die Univerſitat als auf Reiſen, ge—

wohnlich aber iſt er der Sache mude und erwartet
ſeine Belohnung, wenn der Knabe die Schule ver—
laßt, oder aber er bleibt auch noch mit einem jun—
gern Bruder auf der Schule, wahrend daß der
altere Bruder ohne Hofmeiſter auf die Univerſi—

tat geht.Da die Hauptabſicht der Engliſchen Erziehung

dahin geht, daß die Knaben nicht mit ihrem Hof—
meiſter, ſondern mit Knaben leben ſollen, ſo
folgt von ſelbſt, daß das Geſchafte eines Engliſchen

Hofmeiſters nicht in jener angſtlichen Sorgfalt
8und eckelhaften Aufſicht und Wachſamleit beſtehe,

mit der ein deutſcher Hofmeiſter ſeinen Zogling ohne
Unterlaß bewacht, ihn uberall hin und in Geſellſchaft
begleitet, ein beſtandiger Zuſchauer aller ſeiner Hand
lungen und ſeiner jngendlichen Beluſtiuungen iſt, und

auf ausdruckliches Verlangen der Eltern ſeyn ſoll.
Eine mehr oder weniger allgemeine Aufſicht uber den
Knaben und uber ſeine Angelegenheiten iſt alles,
was man von einem Engliſchen Hofmeiſter fordert;

das ubrige iſt das Werk der ganzen Schulverfaſ-
ſung, der Lehrer, der Tutors ok College, der Schul—
knaben unter einander und der Umnande. Doch
muß ich anmerken, daß die Hofmeilter zu Eton,
wenn ſie ſelbſt Etonians find, allerdings auch als
Praceptoren handeln, und mit ihren Knaben alles

dasjenige reichlicher und umſtandlicher thun, was

Githe S. 48. c.
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der gewohnliche Tutor ol College fur andere ver
richtet.

2. Tutor ot Colloge.
Jeder Knabe, der keinen eigentlichen Hofmei.

ſter hat, bekommt, ſo wie er in die Schule eintritt,

ſeinen Tutor of College.“) (Schulhofmeiſter)
Dieſes iſt allemal einer der Unterlehrer, und er hat
ofters zwanzig, vierzig, funfzig und mehr Eleven

dieſer Art. Dieſes und ſo manches andere, was
hieher gehort, habe ich ſchon bey einer andern Gele—

genheit erklart, »s) daher ich es hier nicht wieder—
holen will.

3. Travelling Tutor.
Erſt dann, wenn der junge Menſch die Uni—

verſitat verlaßt, giebt man ihm gewohnlich eiren
Begleiter auf ſeinen Reiſen, einen Travelling Ju—
tor, der aber, was ſchon aus dieſem Umſtande
fließt, uberaus wenig Einfluß auf ihn hat und ha
ben kann; und an eigentliche Macht iſt nicht zu den
ken. Der Geſichtspunkt, in welchem ein ſolcher
Hofmeiſter ſich betrachten muß, iſt folgender:

Da der Hoſmeiſter keine Macht hat, ſo muß
er auch keinen Gehorſam erwarten. Alles, was er

zu thun hat, iſt, den. Charakter des Junglings zu

Dieß gilt ſelbſt von ſolchen Knaben, die zwar
einen Hofmeiſter haben, der aber nicht auf einer

offentlichen Engliſchen Schule erzogen worden

war. Der Verfaſſer.
ar) Siehe S. 23.
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ſtudieren, und durch dieſes Studium den Weg aus—

findig zu machen, auf welchem er den meiſten Ein—
fluß auf ihn erlangen kann. Dieſen Einfluß muß
er dann aufs beſte gebrauchen, und den jungen Men

ſchen dadurch bald von Ausſchweifungen, bald vom
eigentlichen Laſter, bald von Thorheit und zu großer
Verſchwendung abhalten; kurz er muß ſein Freund
und Rathgeber ſeyn, und vor allen Dingen ſich in
Acht nehmen, durch zu ſtrenge Tugend oder Scharfe

von Grundſatzen ihn von ſich abzuſchrecken. Sich
Vertrauen, Achtung und Liebe zu erwerben, iſt der
große Grundſatz, und durch dieſen freundſchaftlich
zu wirken. Auch erwartet man vom Hofmeiſter,
und dieß ganz vorzuglich, daß, wenn der junge
Menſch dumme Streiche macht, und ſich Unan—
nehmlicheiten zuzieht, er ihm auf die beſtmoglichſte
Art darkus helfe. Dieß iſt zum Theil eben das,
was man hier mit andern Worten ſagt, und was
ich ofters gehort habe, „daß man von dem Hofmei

ſter nichts weiter fordere, als daß er ſeinen jungen
Menſchen lebendig, mit geſunden Gliedmaßen und
ohne Frau wieder nach Hauſe bringe.“

Jch kenne einen ſehr verſtandigen Mann, der
ſeinem Sohne fruhzeitig einen Hofmeiſier gab, und

zwar einen Auslander, nicht in der Abſicht,
damit dieſer auch Lehrer ſeyn ſollte, denn das erwar

tet man nicht, ſondern hauptfachlich daum, damit
der Hofmeiſter uber den jungen Menſchen in fru—
hern Jahren einen Einfluß erhalten mochte, von
dem er einſt auf der Univerſitat und nachher auf

Reiſen
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Reiſen Gebrauch machen ſollte, als Geſellſchafter
und Freund. Auch iſt der Zweck erreicht worden.

b) Wahl eines Hofmeiſters.
Daß man bey der Wahl eines Hofmeiſters auf

perſonliches Verdienſt ſieht, iſt naturlich, weil emn

jeder ſeinen Sohn in guten Handen zu ſehen
wunſcht. Jch habe daher nicht nothig, etwas
weiteres hieruber zu ſagen. Aber folgenden Um—
ſtand muß ich anfuhren, denn er iſt merkwundig.

Die Engliſchen Hofmeiſter ſind ofters nahe
Verwandte ihrer Eleven, ſie ſind jungere Zweige
aus der namlichen Familie, von der ihr Zogling
das Haupt iſt, d. h. derjenige, der die geſammten

Guter erbt. Und dieſes findet ſelbſt in adelichen
Hauſern ſtatt. Jn Deutſchland ſind die ſammt—
lichen Nachkommen eines Adlichen Edelleute, hier
iſt es nur der alteſte Sohn,“) die ubrigen treten

mehrentheils in Profeſſionen, und ihre Kinder ver
lieren ſich in den burgerlichen Standen. Jch kenne
einen verdienſtvollen Mann, der Hofmeiſter ſeines
Vetters (eouſin germain) war, und noch immer
mit ihm auf der Schule blieb, ob er ſchon Dom—
herr eines der angeſehenſten Capitels in England
war. Nach deutſchem Gebrauche ware dieſer Hof—

meiſter ein Graf, denn ſein Großvater ſowohl als
der Großvater ſeines Eleven war ein Graf, da bey
de von dem namlichen Manne abſtammten.

Giehe den Aufſatz: Titel und Verfaſſung
des Engliſchen Adels, im zten Stucke
S. 50o. c.

Beytr. üb. Engl. y6. St. G
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Unter den Engliſchen Hofmeiſtern findet man

oft Schweizer. Der Urſachen, warum dieſe in
England geſucht werden und ſonſt noch mehr geſucht

wurden, ſind mehrere. Es iſt aber hier nur von
Franzoſiſchen Schweizern die Rede, und dieſe ſind,
nebſt den Einwohnern von Mumpelgard, das einzige

Proteſtantiſche Volk, deſſen Mutterſprache Franzo—
ſiſch iſt. Nun iſt aber dieſes die Sprache, mit der
man am beſten durch die Welt reiſt, wenn man ihrer
nicht mehrere verſteht. Hin und wieder finden ſich
auch Proteſtantiſche (wirkliche) Franzoſen, welche
Hofmeiſter von Englandern waren, wie z. B. Herr
Dutens, der Herausgeber von Leibnitzens Werken
und Verfaſſer verſchiedener eigenen Schriften.

Eine andere Urſache, warum man Schweizer
wahlte, iſt, daß die Englander, jung und alt, zu
allen Zeiten die Ufer des Genferſees liebten und ſich
viel dort aufhielten, folglich mit den Einwohnern
ſehr bekannt waren, und oft enge Verbindungen mit

ihnen unterhielten.
Endlich haben die Franzoſiſchen Schweizer, wie

ich Jhnen ſchon geſagt habe, eine gewiſſe Gewand
heit, einen Weltton, ein ſavoir faire: Eigenſchaf-
ten, die ſie mit ihren Nachbarn, den Franzoſen,
theilen, ohne ihren Leichtſinn zu haben. Hiezu
kommt noch der ganzliche Mangel aller Reſourcen
des Franzoſiſchen Berner Gebiets. Ein Mann,
er ſey auch vom erſten Range, habe auch noch ſo
viel Verdienſt, und thue was er wolle, ſo kann er
in ſeinem Lande keine Stelle erhalten, die jahrlich
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zwenhundert Pf. einbrachte; es giebt keine ſolche
Stelle im ganzen pays de Vaud, die ein Einge—
bohrner erhalten konnte. Mancher Mann alſo von
ſehr guter Geburt und vieler Lebensart fand es ſei—
ner Muhe werth, mit einem jungen Englander eini—
ge Jahre auf Reiſen zu gehen, und dadurch auf zeit

lebens ein Einkommen ſich zu erwerben, das er
durch kein Amt, durch keine Stelle in ſeinem Lande
erhalten konnte. Viele, die ſich ſchamten, in ihrem

Zande in den Handel zu treten, griffen begierig nach

dieſer Reſource. Es fanden ſich alſo unter dieſen
Hofmeiſtern Manner, die ſich vortreflich fur das
Geſchafte ſchickten; unter der Menge aber bekam
auch mancher eine Stelle, der eher dazu gemacht
war, ſelbſt gefuhrt zu werden, als andere zu fuh—
ren. Allmalig hat man angefangen, lieber
Englander als Auslander zu gebrauchen, und viele

Junglinge werden jetzt ganz ohne Begleitung auf

Reiſen geſchickt.

c) Aeußerliche Lage der Hofmeiſter:

Gehalt Leibrenten Beforderung.
Ju Deutſchland iſt es ohngefahr eine allge—

mein angenommene Sache, daß man einem Hof—.

meiſter wenigſtens ſo viel giebt, als ſeine Be
durfniſſe und Nothwendigkeiten fordern. Hier hin—

gegen iſt ein Hofmeiſter ein Gentleman, der eine
Stelle annimmt, um ſeine Umſtande zu verbeſſern,

der ſie aber, wenn es ihm gefallt, niederlegen und

G 2
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auch ohne dij ſelbe als ein Gentleman fortleben kann.

Und inder That ſind die mehreſten Hofmeiſter wirk.
lich in dieſem Falle. Man bietet einem hier ſo und
ſo viel an, und bekummert ſich dann weiter nicht
darum, ob er hundert, oder zweyhundert, oder
dreyhundert Pf. und mehr noch verzehrt.

Indeſſen ſtehen ſich alle, im Ganzen genom—
men, gut, und ihre burgerliche Lage iſt von der
eines deutſchen Hofmeiſters gar ſehr verſchieden.

Die mehreſten Hofmeiſter zu Eton haben hundert,
zweyhundert und mehr Pf.; mehrere von ihnen
haben uberdieß noch Pfarreyen, die ſie durch einen
Curate bedienen laſſen, und wenn ſie mit einer Fa-
milie in Verbindung ſtehen, und einem Sohne nach

dem andern die Schulerziehung gegeben haben,
giebt man ihnen noch eine zwehte Pfarrey, ein De
canat, eine Domherrenſtelle oder ſonſt eine, die
keine perſonlichen Dienſte und Verrichtungen for
dert, ſo daß ſie oft viele hundert Pf. Einkunfte ha
ben, ganz frey leben und der Familie doch nichts
koſten. Selten geht einer mit einem jungen Men-
ſchen auf Reiſen; manche bleiben lange hier, ver—

heyrathen ſich, nehmen einen zweyten jungen Men

ſchen, nachdem ſie mit dem erſten fertig ſind, und
auch wohl einen dritten, bis ſie endlich der Sache
mude ſind und fur ſich allein leben.

Was ich bisher geſagt habe, gilt von den Hof

meiſtern junger Leute auf Schulen. Diejenigen
Hofmeiſter aber, die auf das Ganze, alſo zur Fuh
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rung und Begleitung eines jungen Menſchen auf
Schulen, beſonders aber auf Univerſitaten und Rei—

ſen angenommen werden, haben gewohnlich einen
noch ſtarkern Gehalt, der bisweilen ſo groß iſt, daß
wir in Deutſchland durchaus keinen Begriff davon

haben.

G 3

Der Verfaſſer hat mir gelegentlich und von Zeit
zu Zeit Beyſpiele davon angefuhrt, wovon ich
hier einige dem Leſer mittheilen will, damit
er ſich ohngefahr einen Begriff von der Sache
machen konne. Jch unterdrucke aber die Na—
men der Perſonen, weil es unter die Privatan—
gelegenheiten eines Mannes gehort, was fur
einen Gehalt er als Hofmeiſter gezogen hat.

„Der Maun, der mit Lord Norths Sohnen zu
Eton war, ſoll zu einer Zeit jahrlich an zwey tau—
ſend achthundert Pf. (ſechszehn tauſend achthun—

dert Thaler!) gehabt haben. Freylich mag
hier einiges zu hoch angeſetzt ſeyn, aber die Sum
me war allerdings ſehr hoch. Beyſpiele dieſer
Art ſind nun zwar nicht Regel, ſondern nur
ſeltene Ausnahmen; ſie beweiſen aber doch, mit
welchen Augen man in England einen Hofmei—
ſter betrachtet. Uebrigens beſtund das Einkom
men dieſes Mannes hauptſachlich in geiſtlichen

Pefrunden, die ihm Lord North leicht geben konn
te, weil er damals Miniſter war.

„Herr *n, ein Schriftſteller, der ſchon mit
Lord eine Reiſe gemacht hatte, reiſte in der
Folge mit dem Sohne eines Commoners, der
ihn fur drey Jahre engagirte, und ihm die
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Außer den Beſchwerden und Mißhelligkeiten,
die ſelbſt die beſten Hofmeiſterſtellen in Deutſchland

Wahl ließ, zwiſchen zweyhundert Pf. jahrlicher
Leibrenten, oder einem gegenwartigen jahrlichen
Gehalte von achthundert Pf. Er wahlte das
letztere, welches denn in drey Jahren zwey tau—

ſend vierhundert Pf. macht. Er kam jzuruck,
und trat aufs neue mit einem jungen Engellan—
der eine Reiſe an, die ein Paar Jahre dauerte,
wofur er jahrlich vierhundert Pf. Sterling Ge
halt, und dann noch eine Leibrente von zwey
hundert Pf. erhielt.

Herr *in, den Sie zu kLeipzig kannten, und der
ſchon vorher den Lord »ns begleitet hatte, be
kam von einem andern Englander, mit dem er
reiſte, jahrlich vierhundert Pf. Gehalt und nach—
her eine Leibrente von hundert Pf.

Ein Herr aus der Franzoſiſchen Schweiz,
der ſchon mit einem Lord auf Reiſen gegangen
war, fuhrte drey Jahre nachher den Sohn
des Lords*“, welcher ihm jahrlich funfhundert
Pf. Sterling bezahlte. Er brachte auch dieſen
zuruck, erhielt von ihm eine jahrliche Leibrente

„von hundert Pf., und verließ bald barauf Eng-
land aufs neue mit einem andern jungen Eng
lander, von dem er jahrlich ſtebenhundert Gui
neen hat.

Wanner, die ſchon mit einem Englander ge
reiſt ſind, werden begierig geſucht, und daher
kommt es, daß viele von drey oder vier Fami
lien eine Penſion haben, und manche, beſonders
die Franzoſiſchen Schweizer, nachen daraus
einen Handel.ec
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haben, fuhren ſie gemeiniglich, weunigſtens ſehr oft,
zu nichts. Die deutſchen kleinen Großen behalten
einen Hofmeiſter ſo lange, als ſie ihn brauchen, und
ferne etwas fur ihn zu thun, verſchließen ſie ihm
jede Ausſicht, die ſich in dieſem Zeitraume offuet.
Jſt aber endlich die Zeit der Frohnung voruber
und kann man .ſeiner Dienſte uberhoben ſeyn, ſo
uberlaßt man ihn oft der weiten Welt, und ſchatzt

ſich glucklich, wenn man ihn empfehlen und
ihm dienen kann. Jn England ſchickt man die al
ten Pferde ſur den Reſt ihres Lebens in den Park,
und dem Hofmeiſter giebt man fruher oder ſpater,
mehr oder weniger, aber immer Etwas, ent—
weder ein Amt, eine Pfarrey oder eine Leibrente.
Denn, nicht zufrieden, ihm wahrend ſeiner Hofmei—

ſterJahre einen anſehnlichen, oft ſtarken Gehalt ge—
geben zu haben, ſucht man ihn fur ſo manche ent—
gangene Gelegenheiten und Ausſichten auf irgend

eine Art ſein Gluck zu machen, und fur ſo manche
andere Aufopferungen und Dinge, zu entſchadigen.

Einer meiner Bekannten, der in ſeinen fruhern
Jahren Hofmeiſter geweſen iſt, ein Mann von Er—

fahrung und praktiſcher Weltweisheit, pflegte zu
ſagen: nMan ſollte die Hofmeiſter ſchon dafur be
zahlen, daß ſie ſich wahrend ihres Hofmeiſterſtan—
des an eine Lebensart und an einen Luxus gewohnt
haben, den ſie in Zukunft nicht fortſetzen konnen.“
Dieß klingt ſonderbar, und iſt vielleicht fur man—
ches deutſche Ohr zu hoch; aber mich dunkt, der

Mann hat im Grunde vollkommen Recht. Faſt

G 4
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alle unſere Begriffe beruhen auf Vergleichung!
Außer dem eigenen Aufwande, den ein Hofmeiſter

zu machen gewohnt iſt, giebt es ſo viele andere
Dinge, die er nie zu bezahlen hat, und an die er
ſeit Jahren gewohnt iſt, als Wohnung, Vedie-
nung, Tafel c. und in allen dieſen und unzahligen
audern Dingen eine gewiſſe Fulle, die ſich mehr
fuhlen als beſchreiben laßt, und die die Charakteri-

ſtik des reichen Mannes iſt. Nicht das Einzelne
dieſer Dinge, nicht die Tafel z. B. allein iſt es,
deren Entbehrung ihn unglucklich machen wurde,
ſondern es iſt das Ganze, welches den Fuß, auf
den ein Mann lebt, ausmacht, und von dieſem
Fuße hangt gewohnlich auch ſein Schickſal in der
Geſellſchaft ab, d. h., der Fuß, auf den er lebt,
beſtimmt ihm die Klaſſe von Menſchen, mit der er
leben kann. Und dieſer Artickel iſt, dunkt mich,
ein Hauptpunkt im Leben. Wie in tauſend andern
Fallen und Verhaltniſſen, ſo iſt auch im gegenwar
tigen Falle die Frage nicht mehr: „zu was wir ge
bohren; ſondern: an was wir gewohnt ſind
und ſo muß es in der That einem Manne außerſt
ſchwer fallen, in eine niedere Geſellſchaft zu ſinken
oder zuruck zu treten, wenn er einen großen Theil
ſeines Lebens in der beſſern zugebracht hat. Jch
meyne hiermit gar nichts Verachtliches gegen ir—
gend einen Stand zu ſagen, aber es giebt einen

gewiſſen Ton, der die beſſere Geſell—
ſchaft von der niedrigern auszeichnet



und unterſcheidet; und dieß iſt eine Sache,
die beym erſten Augenblicke auffallt.

Jch will keinesweges behaupten, daß der Eng
lander geradezu die Abſicht hat, ſeinen Hofmeiſter
fur die Angewohnung an Luxrus und Bequemlich-
keit, und an alle die Fulle, wie ich ſie beſchrieben
habe, zu entſchadigen, und ihm darum, wenn er

weiter nichts fur ihn thut oder thun kann, eine Leib—
rente gebe; genug, die Sache geſchieht, und kann
der geweſene Hofmeiſter auch nicht ganz auf den vo

rigen Fuß fortleben, ſo hat er doch immer ſo viel,
um wenigſtens mit einem gewiſſen Anſtande leben
zu konnen.

Jn andern Landern ſind die Leibrenten mehr
oder weniger der Ungewißheit und Hinfalligkeit unter

worfen; auf den großten Kaufmann z. B. kann man
nicht mit Gewißheit bauen, weil er nie ſo feſt ſteht,

daß er nicht fallen konnte.*) Andere ſchikaniren
wegen der Leibrenten; der Vater ſtirbt, und die

G5

B Ein Engliſcher Kaufmann, der ſeinen Sohn ſo
reiſen laßt, daß er deſſen Hofmeiſter eine Leib—

rente giebt, kann nicht bankerott werden, weil
er auſter ſeinem Handel oder ſeiner Bank ein
jahrliches Einkommen von vielen tauſend Pf.
aus liegenden Grunden hat. Alle große Kauf—
leute ſind hier zu Lande Guterbeſitzer, weil lie—
gende Grunde allein einen Mann groß und mach
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Vormunder und die Verwandten ſuchen alles her
vor, den Hofmeiſter darum zu bringen. Daß dieß
alles in England ganz anders iſt, wiſſen Sie. Da
iſt eine andere Art, ein anderer Gang, eine andre

hergebrachte Weiſe.

Die Leibrenten ſind, wie ſich das von ſelbſt ver
ſteht, verſchieden, mancher hat eine von hundert,
ein anderer von zweyhundert, wenige drey oder vier

hundert Pf.

Auch kommt in England ofters der Fall vor,
daß man einem geweſenen Hofmeiſter ſeinen Gehalt

fortſetzt, bis er eine ordentliche Verſorgung hat.
Dieß betrachtet man ohngefahr ſo gut, als eine
Leibrente, denn die Verſorgung folgt gewohnlich

ſehr bald.

Nach dem allen, lieber Freund, muſſen Sie
ſich nicht vorſtellen, daß die Leibrenten ſo gemein

ſind, daß ein jeder, der einen Englander begleitet,
eine habe. Mancher hat blos einen anſehnlichen
jahrlichen Gehalt von drey, vier, funf bis ſechs—
hundert Pf. und den eingebohrnen Englandern giebt

man ofterer Stellen als Leibrenten.

tig machen und ihm Einfluß verſchaffen. Die
Leibrenten in England ruhen alſo großtentheils

auf liegenden Grunden. Der Verf.
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Und hier will ich erinnern, daß beynahe ein
Drittheil der beſten, angeſehenſten und großten

Pfrunden in der Biſchofflichen Kirche dadurch er—
halten wird, daß man einſt Hoſmeiſter in einer gro—

ßen Familie war. Wenn ich das Verzeichniß der
Biſchoffe, Dechanten, Domherren, Prabendare
und der reichen Pfarrer mit Jhnen durchginge, ſo
konnte ich Jhnen zeigen, daß dieſer den erſten Gruno

zu ſeiner Beforderung und nachmaligen Erhohung
dadurch legte, daß er den und den auf die Schule
begleitete oder in ſeiner Eltern Hauſe einige Jahre
ihn erzog, oder daß er ſein Tutor of College auf
der Univerſitat war, oder auf Reiſen mit ihm ging.“)

So oft ein Engliſcher Miniſter an die Spitze der
Regierung kommt, ſo kommt er mit einer großen
zahlreichen Parthey, und ein jeder ſeiner Freunde,
der Einfluß im Ober- oder Unterhauſe hat, for—
dert Stellen fur ſeine Freunde und diejenigen, die
ihm Dienſte geleiſtet haben. Man empfiehlt der
Vorſorge des Miniſters dieſen oder jenen Mann;
der Miniſter antwortet: „Jch habe ſchon dieß und
das verſprochen, und ich kann Jhrem Freunde nicht
augenblicklich eine Stelle geben; aber ich will ſei—
nen Namen in mein Buch ſchreiben.“ Und

Dieft iſt z. B. jetzt der Fall mit den beyden Erz
biſchoffen und mit den Biſchoffen von Worceſter,
Orxford, Cheſter, Gloſter und Lincoln. New—
come, Biſchoff von Waterford, war Tutor of
College des Herrn For, und dieſer war es, der
ihn zuerſt nach Jrland brachte. Der Verf.
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ſo ſagt man bisweilen: „Der und der iſt jetzt der
dritte oder der zweyte auf des Miniſters Buche.“
Uebrigens haben viele Große ſchon fur ſich ſelbſt vſt

reiche Pfarreyen und andere Stellen zu vergeben.

d) Achtung und Rang der Engliſchen Hof—
meiſter in der Geſellſchaft.

Ein Engliſcher Hofmeiſter wird dadurch, daß
er Hofmeiſter iſt, kein Untergebener des Vaters
oder der Familie ſeines Eleven, wie das auf ge—

wiſſe Weiſe der Fall in Deutſchland iſt. Was er
vorher war und wofur er galt, das iſt und bleibt er
auch als Hofmeiſter: ein Gentleman, und, wie ich
das ſo haufig und bey allen Gelegenheiten gefunden
habe er ſorgt dafur, dieſen ſeinen Charakter zu

behaupten. Er macht es ſich zur Regel, mit allen
Perſonen, mit denen er als Hofmeiſter ſeines Eleven
in Bekanntſchaft kommt, ſo viel er nur immer kann,
Umgang, Beſchaftigungen und Beluſtigungen zu
theilen, und dadurch, ſo viel als moglich, jene an-
ſcheinende außere Gleichheit zu erhalten, zu welcher

Perſonen, die in der namlichen Geſellſchaft mit ein
ander leben, berechtiget ſind.

Der Stand und das Vermogen eines Lords
ſtehen freylich mit dem ſeinigen in keiner Verglei-

chung; aber er weiß ſich ſo zu benehmen, daß dieſe
Ungleichheit durchaus nicht ſichtbar wird, ſobald er
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tentiſche ſitzt. Er erwartet alsdann jene geſellſchaft-

liche Achtung, jene Aufmerkſamkeit, die er ihm
ſelbſt zeigt, und die alle, die ſich in der namlichen
Geſellſchaft ſehen, von einander erwarten. Ein
Hofmeiſter, der mit dieſen Leuten in Verbindung

J

ſtehen muß, und ſich z. B. von ihren Beluſtigun
gen, Zeitvertreiben, Beſchaftigungen u. ſ. w. aus
ſchließt, tritt freywillig zuruck, und von dieſem
Augenblicke an beträchtet man ihn nicht mehr als
einen Theil der Geſellſchaft. Da er aber gleich—
wohl mit dieſen Leuten zu thun haben und zu ge—
wiſſen Zeiten um ſie ſeyn muß, ſo erſcheint er als—

dann als ein Ezubaltern; der Unterſchied zwiſchen
ihm und jenen wird nun ſichtbar, und dieſe behan—

deln ihn wie einen, der nicht zu ihnen gehort. Die
jungen Leute merken gar bald den Unterſchied, und

ſehen ſich als Theile einer Geſellſchaft an, an die
der Hofmeiſter nicht hinauf reicht.

Dieß iſt gewohnlich die Lage eines deutſchen
Hofmeiſters, zwar nicht immer aus eigener
Schuld denn er darf ſich die meiſtenmale nicht
erkuhnen, an den Beluſtigungen und Zeitvertrei—
ben der Geſellſchaft des Vaters ſeines Eleven, der z.
B. ein Miniſter, ein Graf oder ein Baron ſeyn mag,
Theil zu nehmen, und, wie jeder der Anweſenden,
in die Unterredung ſich zu miſchen; allein er tragt
doch auch oft dazu bey, wenn er nicht ſo betrach—

tet und behandelt wird, wie er eigentlich ſollte, in

e
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dem er freywillig zuruck tritt und ſich abſondert,
und er es entweder nicht weiß oder es vergeſſen hat,

daß wir in dieſer Welt gewöhnlich das
ſind, wozu wir uns ſelbſt machen, und
daß uns Niemand mehr Achtung be—
zeige, als wir ſelbſt verlangen.
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